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Vampirhölle London

»Schläfst du schon?« fragte Shao und richtete sich dabei halb auf.

Sie hörte Sukos leises Lachen. »Alles, nur das nicht.«

»ist denn los?«

»Keine Ahnung.«

Sie stupste ihn an. »Hör auf zu lügen, Suko. Es ist der verdammte Fall, nicht wahr?« Suko seufzte. »Das wird es wohl sein. Er will mir nicht aus dem Kopf. Es ist einfach zuviel passiert. Die Vorstellung, daß ich hier im Bett liege und in London womöglich schon die ersten Vampire herumschleichen, läßt mich einfach nicht schlafen. Das ist Wahnsinn, das ist verrückt. Und ich kann nichts tun, um es zu verhindern.«


Jetzt war Shao hellwach. Sie lag auf dem Rücken und schaute zur Decke. »Klar, das ist furchtbar. Aber bist du auch sicher, daß sie London in eine Vampirhölle verwandeln wollen?«

»Gut gesagt.«

»Das stammt nicht vor mir. Du hast davon gesprochen, bevor wir zu Bett gegangen sind. Du hast sie ja in all ihrem Schrecken ausgemalt.«

»Die ich nicht allein befürchte.«

»Sicher, John sieht es ebenso. Das weiß ich alles. Aber wir müssen zurechtkommen. Noch ist nichts passiert. Ich glaube auch nicht, daß sie schon in dieser Nacht unterwegs sind. So komisch es sich anhört, Suko, auch Vampire müssen sich erst ein- oder umgewöhnen. Costello wird sie nicht schon jetzt auf Bluttour geschickt haben.«

»Das weiß ich alles nicht, Shao. Ich denke nur, daß Costello ebenfalls zu einem Vampir geworden ist. Er hat hier sowieso nicht mehr das große Sagen. Jetzt ist Dracula II an der Reihe. Er hat das Kommando übernommen. Erst hat er Costello in Sicherheit gewiegt, hat ihm eine Partnerschaft vorgegaukelt und hat dann zugeschlagen. Er hat seine Pläne durchgesetzt und den Mafiaboß nur als Mittel zum Zweck benutzt. Da braucht er sich nichts mehr vorzumachen und wir uns auch nicht.«[1]

»Gut, Suko. Ich habe dir jetzt zugehört. Nun frage ich mich, was du unternehmen willst.«

»Das weiß ich nicht.«

»Dann versuche endlich, noch ein paar Stunden zu schlafen.«

Nach diesem Vorschlag tat Suko genau das Gegenteil, denn er richtete sich auf. Für eine Weile blieb er im Bett sitzen, den Blick starr in die Dunkelheit gerichtet. Es war nicht so dunkel, als daß ihn Shao nicht hätte sehen können. Er wirkte äußerlich ruhig. In seinem Innern aber tobte ein Vulkan. Einer wie er konnte es einfach nicht hinnehmen, daß eine kleine Armee von Vampiren versuchte, sich in London auszubreiten und dabei immer mehr Menschen ins Verder- ben zu reißen. Daß er keine Ruhe fand, war natürlich.

Mit einem gezielten Schwung drehte er sich um und stand auf.

»He, was ist los?« fragte Shao, bevor sie das Licht einschaltete.

Suko stand neben dem Bett und schaute sie an. »Ich kann nicht schlafen. Ich werde rüber zu John gehen. Ich muß einfach mit ihm sprechen. Sollen wir wetten, daß es ihm ebenso ergeht?«

»Die Wette würde ich verlieren.«

»Das denke ich auch. Es kann ja sein, daß wir beide zu einem vorläufigen Ergebnis gelangen. Möglich ist alles. Vielleicht fällt dem einen was ein, an das der andere nicht gedacht hat.«

Shao mußte zugeben, daß Suko ihr in diesen Momenten fast fremd vorkam.

Er drehte sich um. Suko trug einen Schlafanzug, der aus einer Jacke und einer kurzen Hose bestand. Der Stoff schimmerte in einem dunklen Grün. Ein Bademantel hing in Griffweite. Suko holte ihn vom Haken und streifte ihn über.

Shao strich ihr langes Haar zurück. Die dunkle Flut breitete sich auf ihren Schultern aus. »Bleib aber nicht zulange. Die nächsten Tage werden kein Zuckerschlecken.«

»Weiß ich, Shao.« Er schlüpfte in seine flachen Treter und verließ das Schlafzimmer, in dem sich Shao seufzend wieder zurücklegte.

Sie wußte ja, mit wem sie zusammen war. Und daß es verdammt nicht einfach war, ein derartiges Leben zu führen. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die zurücksteckten. Aber sie mischte sich auch nicht ein, wenn es nicht unbedingt sein mußte. Da war sie schon diplomatisch. Zu oft war auch sie mit in das Grauen hineingezerrt worden. Außerdem brauchte sie nur an ihre eigene Herkunft zu denken, um für Suko Verständnis zu haben.

Er hätte nur nach nebenan zu telefonieren brauchen. Das hatte er sich ausgeredet. Das Gespräch von Auge zu Auge war besser.

Vor der Tür blieb er noch einmal stehen und strich durch sein kurzgeschnittenes dunkles Haar.

Erst dann öffnete er.

Der erste Schritt in den Flur. Es war eigentlich wie immer und trotzdem ganz anders, denn zu einem zweiten Schritt kam Suko nicht. Er hatte seinen Kopf nach rechts gedreht und wollte auch in die Richtung gehen, als er die beiden Fremden sah.

Suko hatte nicht durch die Hilfe seines Stabs die Zeit angehalten.

Dennoch kam es ihm vor, als hätte sich die Umgebung verschoben oder verändert. Alles war plötzlich anders. Die zwei Fremden wirkten nicht eben wie Besucher. Sie standen Johns Tür gegenüber und in Haltungen, die darauf schließen ließen, daß sie bereit waren, vorzulaufen und die Tür aufzurammen.

Er hatte sie gesehen, sie bemerkten ihn.

Drehten die Köpfe, waren durch Sukos Auftauchen von ihren Plänen abgelenkt worden und hatten ihre Lippen geöffnet.

Suko sah, wer sie waren.

Zwei Vampire!

Und er trug keine Waffe bei sich…

***

Ich stand in meinem Schlafzimmer. Schlaf hatte ich nicht finden können. Zudem war ich von Will Mallmanns Erscheinen abgelenkt worden. Als große Fledermaus hatte er sich vor dem Fenster gezeigt, um schnell wieder zu verschwinden, als ich das Fenster geöffnet hatte.

Dann hatte mich Costello angerufen, und seine Wort waren mir nicht aus dem Kopf gegangen. »Wir kriegen dich, Sinclair, wir kriegen dich. Bald bist du einer von uns«, hatte er gesagt. Kein Wort danach. Er hatte aufgelegt oder sein Handy ausgeschaltet, wie auch immer.

Für mich allerdings stand fest, daß der große und mächtige Mafiaboß Logan Costello kein Mensch mehr war. Er war zu einem Blutsauger geworden, und er mußte Will Mallmann, alias Dracula II, in die Falle gelaufen sein.

Costello ein Vampir!

Einige seiner Männer waren ebenfalls zu Blutsaugern mutiert.

Was das bedeutete, mußte selbst Menschen klar sein, die nicht so in gewisse Dinge involviert waren wie wir. Wenn die Vampire freikamen und auf der Jagd nach Blut waren, dann würden sie keine Rücksicht nehmen und London in eine Vampirhölle verwandeln.

Der Gedanke daran hatte mir den Schweiß nicht nur auf die Stirn getrieben. Ich spürte die Feuchtigkeit auch auf meinem Rücken und an den Handflächen.

Es würde für uns keine Ruhe geben. Nicht einmal in dieser Nacht. Nach einer derartigen Nachricht war es mir so gut wie unmöglich, wieder zur Tagesordnung überzugehen. Ich wollte auch nicht allein darüber nachdenken, sondern mußte mit jemand sprechen. Schon jetzt mußte das Vorgehen geplant werden.

Sir James rief ich noch nicht an. Dazu war später noch Zeit. Zunächst mußte Suko Bescheid wissen.

Ich konnte mir gut vorstellen, daß es ihm ebenso ergangen war wie mir und auch er keinen Schlaf gefunden hatte. Nicht nach diesen Ereignissen, die uns aufgewühlt hatten.

Ich griff zum Telefon. Daß sich Shao meldete, wunderte mich schon. »He, du bist noch wach?«

»Ja, wer kann in dieser Nacht schon schlafen? Du doch auch nicht, John.«

»Stimmt. Dann gib mir mal Suko.«

»Wieso?«

Mir rutschte ein »wieso nicht?« heraus.

»Du bist gut«, sagte Shao und lachte dabei, was aber ziemlich verstimmt klang. »Suko ist doch längst bei dir. Er wollte zu dir gehen. Es ist doch nur ein Katzensprung…«

»Er ist aber nicht hier, Shao.«

»Mist!«

»Wann war das denn?«

»Vielleicht vor einer halben Minute hat er die Wohnung verlassen. Ich hörte noch, wie er die Tür zuzog. Er hat auch nur einen Bademantel übergestreift. Er wollte wirklich zu dir und nicht irgendwo in der Nacht verschwinden.«

»Er ist noch nicht hier.«

»Das ist…«

»Ich sehe nach, Shao!« Es war sinnlos, jetzt noch länger telefonieren zu wollen. Was gesagt worden war, das hatte ich gehört, und ich wußte, was ich tun mußte.

Ich legte auf und verließ das Zimmer. Dabei nahm ich mir nicht einmal die Zeit, mir irgend etwas überzustreifen. Nur auf die Beretta verzichtete ich nicht, auch wenn ein bewaffneter Mann im Schlafanzug etwas lächerlich wirkt.

Alles egal.

Ich lief durch den Flur, aber ich öffnete die Wohnungstür noch nicht, sondern schaute durch den Spion.

Das Blickfeld war recht gut. Zu sehen war im Moment nichts, aber zu hören. Keuchende Laute, wenn mich nicht alles täuschte, und dann sah ich eine fremde Gestalt, die beide Arme in die Höhe gerissen hatte und mit den Händen den Griff eines kurzstieligen Messers umklammerte. Ich hatte diese Person noch nie zuvor gesehen, kannte sie aber aus den Beschreibungen, die mir Karina Grischin gegeben hatte. Es war einer der drei Vampire, die Mallmann zu Costello geschickt hatte. Sogar den Namen kannte ich. Er hieß Tronk.

Das alles glitt in Sekundenschnelle durch meinen Kopf. Bevor ich mit einem Ruck die Tür aufriß…

***

Die beiden Untoten gaben Suko keine Gelegenheit, lange zu überlegen, denn sie griffen an. Zwei zugleich, denn sie hatten die Lage erfaßt. Sie wußten, daß sie dieses menschliche und mit Blut gefüllte Hindernis erst aus dem Weg räumen mußten, bevor sie sich um ihre eigentliche Aufgabe kümmern konnten.

Suko war nicht waffenlos. Er gehörte zu den Menschen, die auch Hände und Füße als Waffe einsetzen konnten, nur wußten das die beiden Blutsauger nicht.

Zuerst griff ihn derjenige an, der indianerhaft und die Haare zu einem Zopf gebunden trug. Er hatte sein Maul schon aufgerissen, um sofort zubeißen zu können. Mit zwei geschmeidigen, langen Schritten hatte er Sukos Nähe erreicht - und fing sich den ersten Hieb, der ihn schräg ins Gesicht traf.

Suko hörte das Klatschen. Er hatte wuchtig zugeschlagen. Das Gesicht sah für einen Moment aus, als sollte es in zwei Hälften gespalten werden, dann kreiselte der Blutsauger herum und torkelte bis vor die gegenüberliegende Wand.

Der andere war da.

Er sprang Suko an – und in einen Fußtritt hinein, der ihn stoppte.

Suko wußte sehr gut, daß er hier bis in alle Ewigkeiten durchkämpfen konnte, ohne daß er die Vampire besiegen würde. Nicht mit Faustschlägen und Fußtritten. Das war einfach nicht möglich.

Die Zeit, zurück in die Wohnung zu laufen und eine Waffe zu holen, blieb ihm leider nicht. Da mußte er einfach durch.

Wieder kam der größere. Er war jetzt vorsichtiger geworden und folgte seinen Instinkten. Suko wich nicht zurück. Er griff an, war plötzlich vor Kesslee und rammte ihm den Ellbogen seines angewinkelten Arms unter das Kinn.

Abermals machte der Untote Bekanntschaft mit der Wand. Sein Hinterkopf hinterließ beim Aufprall ein platzendes Geräusch, und er selbst war aus dem Rhythmus gekommen.

Der zweite sprang auf Suko zu. Er hatte ein Messer. Suko wich dem Stoß mit einer schnellen Drehung aus, wuchtete das Knie in die Hüfte des Angreifers, der stolperte und zu Boden fiel.

Der Pferdeschwanz griff nach Suko; er, ließ sich einfach fallen, und er schaffte es, sich am Bademantel des Chinesen festzuklammern. Dabei verschob sich die Kleidung, was Suko nicht interessierte. Er befreite sich durch eine Drehbewegung, dabei wurde ihm der Bademantel ausgezogen, und Suko hämmerte die Handkante in den Nacken des Wiedergängers.

Kesslee landete auf dem Bauch.

Suko trat mit seinen nackten Füßen zu – die flachen Schuhe hatte er längst weggeschleudert –, als Kesslee hochkommen wollte.

Wieder erwischte er den Kopf, und der seelenlose Körper drehte sich einige Male um sich selbst.

Suko wirbelte herum.

Tronk stand wieder. Er hatte sein Messer. Er hielt es mit beiden Händen, ziemlich tief, etwa in Bauchhöhe. Die breite Klinge zeigte auf Sukos Bauch.

Suko wartete nicht, bis Tronk zustieß, er übernahm selbst die Initiative. Aus dem Stand heraus sprang er in die Höhe und bewegte sich dabei mitten in der Luft. Es war schon die hohe Schule der Kampfkunst, die Suko hier praktizierte.

Sein rechtes Bein schnellte vor, und der Fuß traf den Untoten mitten ins Gesicht.

Tronk flog zurück. Seine Nase war eingetreten und zu einem Klumpen geworden. Er hielt sich trotzdem auf den Beinen, aber Suko hatte zunächst Ruhe vor ihm.

Nicht vor Kesslee.

Der kämpfte weiter.

Er sah angeschlagen aus. Er hatte einstecken müssen, aber er gab nicht auf.

Wieder kam er auf Suko zu. Diesmal mit schnellen, kurzen Schritten. Sein Blick war auf den Chinesen fixiert, als suchte er schon nach der Ader, aus der er das Blut saugen konnte.

Suko ließ ihn springen, weil Kesslee den Sprung sehr hoch angesetzt hatte. Er unterlief ihn und schleuderte ihn über seine Schulter hinweg nach hinten. Schwer krachte der Wiedergänger auf.

Bisher hatte noch keiner der Hausbewohner bemerkt, was in diesem Flur ablief. Die Menschen schliefen einfach zu fest, aber irgendwelche Zeugen hätte Suko jetzt auch nicht gebrauchen können.

Er mußte es nur schaffen, irgendwann in die Wohnung zu gelangen, um sich eine Waffe zu besorgen.

Tronk hatte noch immer das Messer. Er stand etwa in Höhe der Sinclairschen Wohnungstür und hatte beide Arme erhoben. Die Klinge wies schräg nach unten. Mit ihr zusammen wollte er sich auf Suko fallen lassen, um ihn zu erstechen.

Da wurde die Tür aufgerissen.

Tronk kümmerte sich nicht darum.

Aber Suko.

Er schaute hin und sah John Sinclair!

***

Wir waren darauf trainiert, Situationen mit ein, zwei Blicken zu erfassen. Das kam mir jetzt zugute, denn ich sah sofort, in welcher Lage sich Suko befand.

Der Vampir hatte mich nicht gesehen. Er hielt noch immer die Arme mit dem Messer hoch. Sein Artgenosse lag am Boden, war aber dabei, sich aufzurichten.

Tronk wollte sich auf Suko fallen lassen, als ich ihn mit einem gezielten Tritt die Beine wegstieß. Er war überrascht, er fand keinen Halt mehr, prallte wie ein Stein zu Boden, und ich hätte ihm schon längst eine Kugel durch den Schädel jagen können. Darauf verzichtete ich. Ein Schuß hätte die anderen Bewohner auf dieser Etage alarmiert, das brauchte nicht zu sein.

Deshalb schlug ich mit der Waffe zu!

Es war ein huschender und halbkreisförmig angesetzter Schlag.

Ich hatte die Beretta umgedreht und erwischte das Gesicht des Vampirs mit dem Griff. Bei einem Menschen hätte ich Skrupel gehabt. Nicht bei dieser blutgierigen Bestie.

Wieder wurde sie zu Boden gewuchtet und rutschte sogar noch ein Stück darüber hinweg. Dadurch war meine Sicht frei geworden.

Auch Sukos Wohnungstür hatte sich geöffnet. Shao war über die Schwelle getreten und konnte kaum fassen, was hier ablief. So zumindest sah sie aus. Ich konnte mich nicht um sie oder Suko kümmern, denn Tronk war auch durch den letzten Treffer noch nicht erledigt worden.

Er stemmte sich wieder hoch. Der Kopf hielt er dabei gesenkt. So sah er nicht, daß ich die Kette über mein Haar gestreift hatte und das Kreuz jetzt in der Hand hielt.

Es war die Waffe gegen Vampire!

Noch in der Bewegung erwischte es Tronk. Ich hielt das Kreuz nur für einen Moment gegen sein mir zugewandtes Gesicht. Ich sah es einen Augenblick noch normal, und dann nicht mehr.

Das Kreuz zeigte seine Wirkung. Zuerst verzerrte sich die Fratze, dann hörte ich das Zischen, und einen Augenblick später riß die Haut entzwei wie dünnes Papier. Mit dem Fuß stieß ich den fallenden Blutsauger zur Seite, um freie Bahn zu haben.

Noch war der mit dem Pferdeschwanz da. Wie es passieren konnte, wußte ich nicht, jedenfalls hing er wie eine schwere Klette an meinem Freund Suko. Er hatte es geschafft und ihn gegen die Wand gedrückt. Dabei bewegte der Untote schon seinen Kopf nach vorn, weil er die Zähne in Sukos Hals hacken wollte.

Es gelang ihm nicht. Suko war letztendlich gewandter und stärker. Durch einen Kniestoß befreite er sich. Der Vampir torkelte zurück, das sah ich ebenfalls, weil ich auf dem Weg zu ihm war.

Leider sah ich noch mehr, denn der Zufall wollte es, daß der Vampir genau auf Shao und die offene Wohnungstür zuschwankte.

Suko schrie eine Warnung. Er hatte das gleiche gesehen wie ich.

Es war zu spät. Ich konnte auch nicht schießen, denn Kesslee war bereits zu nahe an Shao herangekommen. Er stieß gegen sie, griff instinktiv zu und riß sie zu Boden, denn er selbst fiel ebenfalls.

Shao schrie nicht. Wir sahen sie nur in der Wohnung verschwinden und auch ihre zappelnden Beine.

Suko hatte keine Sekunde gezögert. Er sprang hinter den beiden her. Ich war ebenfalls da, und an der Tür stießen wir fast zusammen und behinderten uns gegenseitig.

Shao lag auf dem Rücken. Kesslee drückte sie mit seinem Gewicht gegen den Boden. Shao hatte es geschafft, ihre Arme zwischen sich und dem Körper des Vampirs zu bringen und ihn so etwas von sich wegzudrücken. So war er noch nicht zu einem Biß gekommen.

Suko wollte ihn packen.

»Nein, das mache ich!«

Diesmal preßte ich das Kreuz gegen den Rücken des Untoten. Es war nur eine kurze, leichte Berührung, aber die Wirkung war frappierend. Der Körper wuchtete in die Höhe, wie von einem Gummiband geschleudert. Mit einem Stoß räumte ich ihn zur Seite, hinein in den Flur, wo ihn die Wand stoppte.

Da stand er plötzlich wie angeklebt. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Sein Gesicht zuckte unaufhörlich, und an seinem Rücken schlugen plötzlich kleine Flammen in die Höhe.

Der Blutsauger brannte!

Er verbrannte.

Er sonderte widerlich stinkenden Rauch ab, während die kleinen Flammen ihre Nahrung fanden. Sie waren wie spitze Messerschneiden, die in eine weiche Masse hineinglitten. Von ihm drohte uns keine Gefahr mehr. Suko half Shao auf die Beine, während ich mich um den anderen Blutsauger kümmerte.

Mein Kreuz hatte ihn am Kopf erwischt. Sein Gesicht sah nicht mehr so aus wie wir es kannten. Es befand sich im Stadium der Auflösung. Die Haut war zu einem feuchten Schmier geworden, durch den die hellen Knochen schimmerten. Auch seine Hände hatten ihre blasse Farbe verloren. Die Haut war dabei, sich zusammenzuziehen. Sie würde irgendwann in der nächsten Minute abplatzen, so daß auch hier die Knochen durchkamen. Er und auch Kesslee gehörten zu den alten oder älteren Vampiren, die nach der Erlösung nicht mehr als Körper zurückblieben, sondern nur als staubige Reste.

Ich hörte Sukos scharfe Stimme. Er sprach auf einige Mitbewohner ein, die durch den Lärm erwacht waren und in ihren Türen standen. Suko scheuchte sie zurück.

Wer hier wohnte, der wußte auch, mit wem er Tür an Tür lebte.

Die Menschen gehorchten. Sie waren vielleicht froh, daß sie zurückgeschickt wurden. Aus eigener Kraft hätten sie es kaum geschafft, da siegte dann einfach die Neugierde.

Wir würden die Vampire hier vergehen lassen und die Reste wegfegen. Das Ende der Blutsauger.

Shao war wieder in die Wohnung gegangen. Ich näherte mich Suko, der neben dem qualmenden Kesslee stand. Der Rauch trieb durch den Flur und verbreitete einen widerlichen Gestank.

Das Feuer hatte nicht nur die Kleidung, sondern auch den Blutsauger selbst zerfressen. Seine Haut sah aus wie eingeschwärztes, sehr dünnes Leder. Auch bei ihm schimmerten die Knochen durch, aber darum kümmerten wir uns nicht.

Brandflecken waren ebenfalls auf dem Boden zurückgeblieben. In der Schwärze des Gesichts sah ich zwei weiße Flecken. Es waren die Augen, die in dieser Totenfarbe leuchteten.

Ich steckte meine Beretta nicht weg, sondern legte sie wenig später neben mich auf den Wohnzimmertisch in Shaos und Sukos Bleibe. Shao saß am Tisch. Sie strich durch ihr langes Haar und war etwas blaß um die Nase.

Ich grinste sie an. »Wie gut war es doch, daß wir beide telefoniert haben.«

»Wieso?« fragte Suko.

Shao erzählte es ihm. Und ich berichtete davon, weshalb ich nicht hatte schlafen können.

Suko lachte scharf auf. »Mallmann war also da. In seiner Fledermausgestalt.«

»Sicher. Und dann hat noch Costello angerufen. Er konnte sich einfach nicht zurückhalten. Ich kann es ihm nachfühlen. Er wollte seinen Triumph genießen. Wir wissen jedenfalls Bescheid.«

Shao konnte es noch nicht fassen. »Logan Costello ein Vampir! Das ist doch Wahnsinn!«

»Du hast recht.« Ich spielte mit der Beretta und ließ sie Kreise auf der Tischdecke beschreiben. »Aber hier hat der Wahnsinn Methode, und wir müssen uns verdammt warm anziehen. Die Brut um Costello und Mallmann darf London nicht in eine Vampirhölle verwandeln. Daß sie am Ball bleiben, haben wir erlebt. Wir wissen über sie Bescheid, und sie wissen auch, daß wir ihnen auf den Fersen sind.«

»Was sie zur Eile antreiben könnte«, sagte Suko.

»Das meine ich auch.«

»Nur begreife ich nicht, daß wir Besuch bekamen. Was sollte damit bezweckt werden?«

»Costello wollte uns aus dem Spiel haben. Er war sich sicher. Er hat mir doch erklärt, daß ich bald so sein würde wie er.« Ich hob die Schultern. »Es ist beim Versuch geblieben. Aufgeben wird er nicht, darauf könnt ihr euch verlassen.«

Shao schaute mich an. »Wenn alles so abläuft, wie ihr es euch vorgestellt habt, dann frage ich mich, wo sie zuerst zuschlagen könnten. Und auch, wo sie sich versteckt halten.«

Ich zuckte die Achseln. »Sorry, keine Ahnung.«

»Hast du auch keinen Verdacht?«

»Nein, wobei ich davon ausgehe, daß der alte Bunker nicht in Frage kommt. So dumm wird Costello nicht sein. Aber er wird auf seine Organisation zurückgreifen können, und vor allen Dingen auf die Stellen, die sich in seinem Besitz befinden. Ich denke, daß ihm da genügend Verstecke zur Verfügung stehen, auch so große, um mehrere Vampire dort unterbringen zu können.«

»Da könnt ihr lange suchen«, meinte Shao. »Wenn nicht sogar zu lange.«

»Sicher. Aber was sollen wir machen? Wir können nicht darauf warten, daß es Costello oder Mallmann einfällt, uns einen Vampir nach dem anderen zu schicken und darauf zu hoffen, daß uns einer von denen mal erwischen wird. Die beiden haben Pläne, die wir nicht kennen.«

»Trotzdem müssen wir vorbeugende Maßnahmen einleiten«, sagte Suko.

»Ja. Aber welche? Wo fangen wir an? Wo hören wir auf?«

»Es sind in Costellos Haus doch Unterlagen gefunden worden. Vielleicht geht daraus etwas hervor? Ein Hinweis auf ein Versteck. Eine Notiz, was weiß ich?«

»Wäre natürlich eine Möglichkeit. Wir schauen die Unterlagen auch durch. Nur wird das wieder Zeit in Anspruch nehmen.«

»Ich sehe das nicht so«, sagte Shao. »Ihr wißt doch sowieso nicht, wo ihr anfangen sollt.«

»Gut gedacht«, lobte ich sie.

Sie winkte ab. »Ach, hör auf. Aber mich beschäftigt ein ganz anderer Gedanke.«

»Raus damit.«

»Die beiden Vampire sind zu uns gekommen, weil sie genau wissen, daß wir ihnen gefährlich werden können. Costello hat ja nichts vergessen, auch wenn er jetzt ein anderer ist. Aber es gibt noch mehr Personen hier in London, die über ihn und auch über Vampire Bescheid wissen und auf unserer Seite stehen. Meinst du nicht, daß wir die Conollys, Jane und auch Glenda warnen sollten? Ich denke da schon mehr global. Costello hat die Chancen, mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ich kann mir schon vorstellen, daß er zunächst versucht, unser Team zu zerschlagen, bevor er sich den anderen Aufgaben widmet.«

Meine Antwort klang etwas sarkastisch. »Du gehst davon aus, daß er die Vampirhölle London noch zurückstellt?«

»Könnte ich mir vorstellen. Was meinst du denn, Suko? Liege ich so falsch?«

»Nein, glaube ich nicht. Da ist was dran.«

»Das Telefon steht bereit.«

Es war zwar eine unchristliche Zeit, aber die Conollys und auch Jane Collins würden Verständnis haben, wenn sie erfuhren, um was es uns dabei ging.

Shao hatte das Telefon von der Station genommen und es auf den Tisch gelegt. »Wen zuerst?« fragte sie.

Ich nahm den Hörer. »Bill.«

Es dauerte, bis sich bei meinen Freunden jemand meldete. Bills Stimme klang brummig. Als er allerdings hörte, wer ihn anrief, war er hellwach und fragte: »Was ist passiert?«

»Einiges, Bill. Nur in ganz kurzen Worten.« Ich gab ihm einen knappen, aber präzisen Bericht, der den Reporter aufhorchen ließ.

»Das ist doch nicht möglich!«

»Doch, es ist wahr. Ich wollte dir nur Bescheid geben, damit ihr die Augen offenhaltet.«

»Danke, John, aber das reicht mir nicht. Kann ich mitmischen? Kann ich helfen?«

»Möglicherweise. Halte dich auf jeden Fall bereit. Ich muß jetzt noch Jane Bescheid sagen.«

»Okay, tu das.« Seine Stimme hatte belegt geklungen, denn auch Bill wußte, was da möglicherweise auf die Stadt zukommen konnte.

Jane Collins hob schneller ab. Ihre Stimme klang auch frischer.

»Schläfst du nicht?« fragte ich.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Was ist los, John?«

»Wieso? Ich…«

»Hör damit auf. Ich bin nicht blöd. Ich habe bemerkt, daß etwas nicht stimmt. Manchmal höre ich über eine bestimmte Frequenz den Polizeifunk ab. Da ist etwas passiert, ich weiß es. Es hat sich bei den Kollegen herumgesprochen, aber niemand weiß genau, worum es geht. Es fiel nur einige Male der Name Logan Costello.«

»Und damit hast du es auf den Punkt gebracht. Seinetwegen rufe ich dich an, denn es hat sich in den letzten Stunden nicht nur einiges verändert. Da sind die alten Regeln buchstäblich auf den Kopf gestellt worden.«

»Du machst mich neugierig.«

»Nicht mehr lange, Jane. Hör zu…«

Und sie hörte zu. Mit keiner Frage wurde ich unterbrochen. Erst als ich meinen knappen Bericht beendet hatte, hörte ich »Wau, das ist ein Hit!«

»Wenn, dann ein negativer.«

»Rechnest du damit, daß sie auch die Conollys und mich in die Mangel nehmen wollen?«

»Jane, ich weiß nichts. Ich nehme nur an. Es kann durchaus sein, daß ich dich und auch Bill brauche. Noch haben wir eine gewisse Ruhe vor dem Sturm, aber der Orkan kann in den folgenden Stunden losbrechen, wobei ich eher auf die Dunkelheit tippe.«

»Bis dahin hätten wir also Zeit.«

»Nehme ich nur an.«

»Okay, John, ich bin froh, daß du mich angerufen hast. Ich bleibe im Haus und halte die Augen offen.«

»Das wäre gut. Und grüße Sarah.«

Jane Collins lachte mir ins Ohr. »Die wird sich ebenfalls wundern, wenn sie hört, was passiert ist.«

Ich war froh, die beiden Gespräche hinter mich gebracht zu haben. Wir standen auf und gingen in den Flur, wo noch immer die Reste der Blutsauger lagen.

Wirkliche Reste, die tatsächlich in zwei Eimer paßten, die Shao holte.

Wäre es nicht so ernst gewesen, ich hätte gelacht. Denn Vampirreste in Eimer zu schaufeln, das war uns noch nie passiert. Nur konnten wir darüber nicht einmal grinsen.

Der Gestank hatte sich noch nicht verzogen. Und auch manch neugieriges Auge lugte durch eine spaltbreit geöffnete Tür. Unsere Aktion würde in den nächsten Tagen wieder für Gesprächsstoff sorgen.

Ich nahm die Beretta mit und ging zurück in meine Wohnung.

Trotz allem wollte ich mich noch etwas hinlegen, auch wenn ich innerlich noch immer aufgepeitscht war wie meine Freunde nebenan.

Ich schaute aus dem Fenster, aber Dracula II zeigte sich nicht.

Schließlich legte ich mich hin.

Der morgige Tag versprach spannend zu werden. Hoffentlich wurde er nicht blutig…

***

Eine gespreizte Hand fuhr durch Costellos Haar, verharrte kurz, wanderte weiter, bevor ein Finger einige Male hart gegen seine Wange pochte.

Der Mafioso erschrak. Er hatte den Ankömmling nicht gehört, der neben ihm stand. Er war eingeschlafen, einfach weggenickt.

Eine ungewöhnliche Schwäche hatte ihn in diesen Zustand hineingetrieben. Es war der Verlust des Blutes gewesen. Gern hätte er es getrunken, aber es war für ihn unmöglich gewesen, an einen Menschen heranzukommen. So hatte er seinen Haß nur auf andere Art und Weise loswerden können. Das Handy hielt er noch in seiner Hand.

Dracula II hatte ihn besucht. Als düsterer Schatten wuchs er neben Costellos Rollstuhl hoch. Er hielt den Kopf gesenkt, so daß sein Gesicht noch langgezogener wirkte.

»Du hast telefoniert?«

»Ja!« stieß Costello hervor.

»Mit wem?«

»Sinclair! Ich habe ihn angerufen. Ich habe ihm nur wenig gesagt. Das reichte schon.«

Mallmanns Hand zuckte. Er war wütend. Am liebsten hätte er seinem Artgenossen die Finger durch das Gesicht gezogen und mit den Nägeln die Haut aufgerissen. Als Vampire standen sie über den Menschen. Da durften sie sich keine Gefühle leisten. Es sei denn, sie waren auf der Jagd nach Blut. Costello hatte sich ein Gefühl geleistet. Er mußte seinen Haß mit in den neuen Zustand hineingeschleppt haben. So etwas durfte nicht sein. Sie alle wollten Blut, aber sie mußten auch eine gewisse Vorsicht walten lassen.

Dracula II riß sich zusammen. »Warum hast du das getan?« fuhr er Costello an.

Costello wartete einen Moment mit der Antwort. »Ich mußte es tun, ich mußte es. Ging nicht anders.« Er sprach abgehackt. »Sinclair hat immer versucht, mich hinter Gitter zu bringen. Er hat nie lockergelassen. Jetzt schafft er es nicht mehr. Jetzt hat er verloren, verstehst du? Er hat verloren. Das habe ich ihm sagen müssen. Er sollte wissen, daß er bald einer von uns sein wird.«

»Du bist ein Idiot!«

»Kann sein, kann sein. Aber…«

Mallmann packte zu. Beide Hände legte er auf die Schultern des Mafioso. Er schüttelte Costello durch, und es sah auch so aus, als wollte er ihn vom Rollstuhl weg zu Boden schleudern. »Es gibt kein Aber mehr. Ich bin der Boß. Ich bestimme, was hier abläuft. Du hast nichts tun müssen. Du hast dich nicht einmal einmischen dürfen.«

»Aber du warst auch bei ihm.«

»Ja, war ich. Nur hat er mir nichts anhaben können. Ich habe mich gezeigt. Ich schwebte vor dem Fenster. Er sollte sehen, wie mächtig wir sind. Er hat es gesehen. Er weiß Bescheid, wer im Hintergrund die Fäden zieht. Und ich habe Kesslee und Tronk bereits auf den Weg geschickt. Sie müssen schon bei ihm sein. Ich wollte noch in dieser Nacht eine Entscheidung herbeiführen. Es ist möglich, daß wir Glück haben, daß die beiden Sinclair überrascht haben. Das gebe ich gern zu. Du sollst dich nicht einmischen. Ich führe mit Sinclair einen Privatkrieg, und ich werde ihn irgendwann gewinnen.«

»Ich auch!«

Mallmann löste seine Hände von Costellos Schultern. Die Rechte spreizte er und stieß die Finger in das Gesicht des Mafioso. Er drückte Mulden in die Haut, preßte das Gesicht zusammen, als wollte er es mit nur einer Hand zerquetschen. Die an einigen Stellen spitzen Fingernägel rissen kleinen Wunden in die Haut, die nicht bluteten. Sie blieben nur als schmale Risse zurück.

Costellos Hinterkopf war gegen das Ende der Rückenlehne gepreßt worden. Er selbst konnte nichts tun und wartete darauf, daß Mallmann die Hand wieder zurücknahm.

Er tat es schließlich, und der gelähmte Blutsauger pendelte sich auf seinem Sitz wieder ein.

Mallmann trat zurück. »Noch einmal!« fuhr er Costello an. »Hier habe ich das Sagen und nicht du. Ich mache die Pläne. Ich sorge auch für ihre Durchführung. Du bist mein Diener und nicht umgekehrt. Ich habe dein Blut getrunken, und deshalb gehörst du mir.«

»Es ist gut!« gab Costello zurück. »Ich habe dich verstanden. Ich wußte nicht, daß du Tronk und Kesslee geschickt hast. Du hättest mir das auch sagen können.«

»Dafür gab es keinen Anlaß. Ich weihe dich in die Pläne ein, wann ich es für richtig halte.« Er hob warnend einen Finger. »So mächtig wir auch sind, wir dürfen uns nicht überschätzen und müssen sehr vorsichtig sein. Merke dir das für die Zukunft. Wenn du dich danach richtest, kann nichts schiefgehen. Dann wird unsere Existenz ewig dauern. Dann wirst du irgendwann auch meine Welt kennenlernen.« Er hatte genug gesagt und wartete die Antwort nicht ab. Die Tür zum anderen Raum hatte er offengelassen. Er bewegte sich durch die Dunkelheit, als wäre sie ein Mantel, den er trug. Sehr glatt, wie schwebend, ein wahrer Fürst der Finsternis mit diesem roten D als Stigma auf der Stirn, dessen Widerschein seinen Kopf schwach umleuchtete.

Er schloß die Tür nicht und ließ Costello die Chance, in den anderen Raum zu fahren.

Das tat der Mafioso nicht. Er saß günstig. Konnte nach vorn starren und hin zu den anderen. Seine angewinkelten Arme lagen auf den Lehnen. Aus den glanzlosen, grauen Augen glotzte er nach vorn und schaffte es auch, über sich selbst nachzudenken. Er war kein Mensch mehr. Alles, was sein früheres Leben ausgemacht hatte, war ihm fremd geworden – bis auf eine Ausnahme.

Sie trug den Namen Sinclair!

Den Haß auf ihn hatte er in sein neues Leben mit hineingenommen. Was der Geisterjäger ihm angetan hatte, war nicht vergessen, und deshalb hatte Costello nicht anders gekonnt, als ihn anzurufen.

In seinem Oberkiefer drückten die Zähne. Wenn er den Mund schloß, fuhr er mit den Spitzen über seine Unterlippe hinweg und wurde dabei noch stärker an sein Vampirdasein erinnert.

Er hatte es sich anders vorgestellt. Nie hätte er gedacht, daß der Weg in die neue Existenz so kurz sein würde. Er war stets von einem langwierigen Prozeß ausgegangen, doch das stimmte nicht.

Das gehörte in eine andere Zeit und andere Welt hinein, aber nicht in seine. Da mußte er schon unterscheiden. Der lange Weg hinein in das Dunkel eines Vampirs lag wirklich in der Vergangenheit. Diese Intensität, die jemand erlebte, wenn er allmählich zum Blutsauger wurde, war von der modernen Zeit überrollt worden. Da hatten sich die alten Gesetze geändert, und auch daran mußte sich Costello gewöhnen.

Ein Biß, das war es denn gewesen!

Mallmann bewegte sich zwischen seinen neuen Dienern. Die meisten versuchten jetzt, die ersten Schritte normal zu gehen und ihre Schwäche abzuschütteln. Sie hatten Mühe. Alles wirkte bei ihnen langsam und zeitverzögert, wenn sie sich vom Boden erhoben, sich gegenseitig dabei stützten, mal wieder umfielen, um danach einen erneuten Versuch zu starten. Es sah alles noch sehr schwach aus, doch die Zeiten würden sich ändern, das wußte Costello.

Das war auch bei ihm der Fall gewesen. Nur hatte er in seinem Rollstuhl gehockt und hatte sich nicht auf die Beine zu quälen brauchen. Es wäre ihm auch nicht möglich gewesen, denn diese Verletzung würde bleiben.

Mallmann ging auf und ab. Er war nervös. Mal hielt er seinen Kopf gesenkt, dann wieder angehoben. Das D auf der Stirn gab auch weiterhin seinen Schein ab, und so wurde sein Kopf von einem dunkelroten Leuchten umflort.

Er wirkte wie ein Mensch, der auf etwas Bestimmtes wartete. Das stimmte auch, denn Mallmann wartete darauf, eine Nachricht zu hören, was mit Sinclair passiert war. Sie würden ihm eine Antwort geben. Zwei seiner stärksten Helfer hatte er zu ihnen geschickt.

Ab und zu erschien auch Tyra. Sie hatte sich am besten erholt.

Das frische Blut der Menschen hatte sie aufblühen lassen, und sie war beinahe zu einer schönen Frau geworden. Keine erschlaffte Haut mehr, keine strähnigen, grauen Haare. Selbst die hatten neue Kraft erhalten und schimmerten nun blauschwarz.

Sie tat ebenfalls nichts. Aber sie wirkte schon wie Mallmann.

Auch in ihr steckte die Nervosität. Tronk, Kesslee und sie hatten zusammengehört. Jetzt fehlten zwei. Sie fühlte sich einsam, verloren, allein gelassen, und sie vermißte ihre Partner.

Ab und zu schlug ihr Mallmann gegen den Handteller, als wollte er sie aufmuntern.

In dieser Szene unterschieden sie sich kaum von den normalen Menschen, wenn diese nervös waren. Diese Normalität gereichte den Blutsaugern auch zum Vorteil. So konnten sie sich zwischen den Menschen bewegen, ohne daß sie großartig auffielen.

Nur eines war noch geblieben: Angst vor der Sonne! Die wahnsinnige Furcht vor ihrem hellen Licht, das ihre Körper und auch die Finsternis in ihnen zerstörte. Bei Sonnenlicht mußten sie sich versteckt halten, erst die Dämmerung und die nachfolgende Dunkelheit ließ sie wieder zu voller Kraft und Stärke aufblühen.

In diesem alten Bau konnten sie sich verkriechen und dann warten, bis es finster geworden war.

Costello wollte nicht mehr allein bleiben. Er rollte auf die Tür des Raumes zu, der früher ein Labor gewesen war. Einige Gefäße und Gläser hatte man zurückgelassen. Sie standen völlig verstaubt auf einem Regal.

Die Reifen hinterließen auf dem schmutzigen Boden ihre Streifen.

Costello schob den Rollstuhl aus eigener Kraft an. Was ihm früher Mühe bereitet hatte, ging diesmal glatt. Die Kraft war für ihn kein Problem mehr, und das wiederum gab ihm das Gefühl der Genugtuung.

Aber er stoppte vor der Tür. Etwas war anders geworden, und es hing mit Mallmann zusammen.

Aus dem Lauf heraus war er abrupt stehengeblieben. Eine unnatürliche Bewegung, völlig unmotiviert. Er blieb stehen, drückte seinen Rücken durch und legte den Kopf zurück.

Tyra hatte ebenfalls bemerkt, daß mit ihm etwas nicht stimmte.

Auch sie ging keinen Schritt mehr. Sie stand in Mallmanns Nähe und starrte ihn verwundert an.

Der Vampir schüttelte sich. Eine sehr kurze Bewegung nur, dann riß er seinen Mund auf.

Ein Schrei wehte aus ihm hervor. Nein, es war kein richtiger Schrei. Es war schon ein Heulen, das bestimmt nicht zu einem Menschen paßte, eher zu einem Wolf, der in dunkler Nacht den Mond anheulte. Mallmann brüllte etwas hinaus, das er nicht mehr an sich halten konnte. Costello sah ihn im Profil. Auch dabei war zu erkennen, wie stark sich sein Gesicht verzerrt hatte.

Er zitterte. Die Arme hatte er angewinkelt und etwas vorgestreckt. Die Hände waren zu Fäusten geballt. Ab und zu ruckten sie vor und dann wieder zurück. Er schüttelte den Kopf. Er wollte nicht mehr normal werden. Er trampelte mit beiden Füßen, duckte sich dann, so daß es wirkte, als wollte er sich zu Boden werfen.

Aber er blieb auf den Beinen. Nur seine Haltung hatte sich verändert. Sehr weit beugte er den Oberkörper vor, als bestünde dieser aus Gummi. Er schrie noch immer, und dann zuckte sein Kopf in die Höhe. Er drehte ihn nach rechts, so daß er jetzt durch die Tür schauen konnte und Costello anvisierte.

Der Mafioso wußte nicht, was passiert war. Er hockte starr in seinem Rollstuhl, wobei er nicht in der Lage war, dem Blick des anderen standzuhalten.

Mallmann glotzte ihn an. Er schüttelte den Kopf. Das D auf seiner Stirn schien zu tanzen, weil die Haut dort zuckte. Es hatte eine noch intensivere Farbe angenommen.

Endlich konnte er sprechen, und seine Worte galten einzig und allein Costello. »Deine Schuld!« keuchte er. »Es ist einzig und allein deine Schuld, denn du hast ihn gewarnt!«

Costello wußte nicht, was Dracula II meinte. »Mo… Moment mal, wen soll ich gewarnt haben?«

»Sinclair!«

»Ich habe nur mit ihm gesprochen«, verteidigte sich Costello.

»Ja, das hast du!« flüsterte Mallmann. »Du hast nur mit ihm gesprochen, nicht mehr. Aber ich weiß es besser. Dieses Sprechen hat ihn gewarnt. Du solltest Sinclair kennen, verflucht. Du solltest wissen, wozu er fähig ist und daß er denken kann. Das alles solltest du wissen, Costello, aber du hast die Regeln nicht beachtet, und Sinclair hat bewiesen, was er kann.«

Costello ahnte schon etwas. Trotzdem wollte er die Antwort aus Mallmanns Mund hören. »Was ist denn geschehen?«

»Vernichtet!« keuchte der Supervampir. »Sinclair hat beide vernichtet. Kesslee und auch Tronk. Brutal zerstört. Sie leben nicht mehr. Es ist vorbei. Ich kann sie abschreiben.«

Logan Costello spürte den Haß, der ihm entgegenschlug. Er merkte, daß es nichts brachte, wenn er versuchte, sich zu verteidigen. Ausreden würde Mallmann nicht gelten lassen, und deshalb hielt Costello lieber den Mund.

Auch Tyra hatte zugehört. Es dauerte seine Zeit, bis sie es richtig begriffen hatte. Dann jagte ein Schüttelfrost durch ihren Körper.

Auch sie schrie ihre Wut hinaus. Hoch, spitz, schrill und sirenenhaft. Der Laut hallte durch den alten Bau. Er brach sich an den Wänden und schuf schaurige Echos. Sie konnte ihre Wut nicht unter Kontrolle halten, bückte sich, riß einen der Untoten in die Höhe und schleuderte ihn gegen eine Wand. Er klatschte wie ein Bündel Lumpen dagegen, landete auf dem Boden und blieb dort zunächst liegen.

Costello wunderte sich. Sie hatte an diesen beiden gehangen.

Eine Art von Freundschaft zwischen Blutsaugern, das wollte ihm allerdings nicht in den Kopf.

Sie wollte auch gegen Mallmann angehen, der aber starrte sie nur an, und so war sie ruhig.

»Ich habe es gespürt!« keuchte Dracula II. »Sie gehörten mir. Sie stammten aus meiner Welt. Ich habe meine Hand schützend über sie gehalten, und ich habe sie vorbereitet. Sie wollten Sinclair. Sie wollten ihn bis auf den letzten Blutstropfen aussaugen, aber er kam ihnen zuvor. Und nur, weil du ihn indirekt gewarnt hast, Costello.«

»Ich habe nur angerufen!« verteidigte er sich lahm.

»Ja, das hast du. Aber er wußte plötzlich Bescheid, verdammt! Das darfst du nicht vergessen. Er ahnte etwas und hat sich darauf einstellen können. Du hast ihn wachgemacht, und wir haben zwei starke Freunde verloren.« Mallmann reagierte wie ein Mensch, als er mit dem Finger auf sich zeigte. »Hier in meiner Brust habe ich es gespürt. Ich merkte, wie sie starben, und es war verdammt schlimm. Sie sind einfach eingegangen. Sie haben sich aufgelöst. Ihre Körper sind verrottet, verstehst du? Sinclair hat sie zu Staub werden lassen, und er weiß jetzt, was auf ihn zukommt. Aber auch wir wissen es. Deshalb wirst du in der Zukunft nichts tun, was meine Pläne behindern könnte.«

Mit drei langen Schritten hatte Mallmann Costello erreicht. Er riß ihm das Handy weg, schleuderte es zu Boden und zertrat es mit harten, wütenden Tritten.

Logan Costello schaute zu, wie seine letzte Verbindung zur Außenwelt zu Bruch ging. Er nahm es kommentarlos hin und blieb weiterhin geduckt in seinem Rollstuhl hocken.

Mallmann zertrat auch noch die letzten Reste. Erst dann richtete er sich auf.

Auch Tyra war gekommen. Sie trug eine andere Kleidung. Eine Hose und einen Pullover in dunklen Farben. Costello wußte nicht, woher sie die Klamotten hatte.

Unter dem strähnigen, wild wachsenden Haar hatte sich ihr Gesicht bösartig verzerrt. Der Mund stand offen, die spitzen Zähne schimmerten hell. Ohne die Lippen zu bewegen, begann sie flüsternd zu sprechen. »Ich will Rache, Will. Ich will Rache für Kesslee und Tronk haben. Verstehst du das?«

»Ja, ich verstehe dich!«

»Und du? Was ist mit dir?«

»Ich auch!« flüsterte er. »Wir werden sie rächen, keine Sorge. Wir werden sie durch einige ersetzen, das verspreche ich dir. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir wissen, wer unsere Gegner sind, und ich weiß auch, wo ich sie treffen kann.«

Tyra wurde konkret. »Wann ist es soweit?«

»Nicht jetzt. Es wird bald hell. Ich weiß auch, daß wir keinen sonnigen Tag vor uns haben. Wir werden die Stunden nutzen und dann zu unserem anderen Versteck fahren, das ich vorbereitet habe.«

»Wo ist es?«

Mallmann antwortete auf Tyras Frage mit einem scharfen Lachen. »Laß dich überraschen…«

***

»Fragt nur nicht, wie ich geschlafen habe«, sagte ich, als ich die Wohnung meiner Freunde betrat und die Tür hinter mir schloß.

»Das weiß ich selbst. Da brauche ich nur in den Spiegel zu schauen, um die Ringe unter den Augen zu sehen. Das war keine Nacht, das war schon der verdammte Horror.«

»Warum hat es dir bessergehen sollen als uns?« meinte Suko.

»Stimmt auch wieder.«

Wir wußten, was vor uns lag. Verflucht harte Stunden, und an die Nacht wollte ich erst gar nicht denken. Wir würden alles daransetzen müssen, um das Versteck der Vampire schon tagsüber zu finden. Dabei wußten wir nicht einmal, auf wie viele Leute sich Mallmann verlassen konnte. Zwei von ihnen gab es ja nicht mehr.

Ihre Reste hatte ich schon entsorgt und in den großen Müllschlucker gekippt, und es war mir ein Vergnügen gewesen.

Auch Shao war blaß. Sie hatte für Suko und sich Tee gekocht und mir einen starken Kaffee gemacht. Ihr bekanntes Lächeln war da, nur etwas verkrampft.

Ich nahm am Frühstückstisch Platz und schenkte mir die Tasse voll. Die braune Brühe war stark. Sie rann wie Öl in das Gefäß hinein.

»Hast du Sir James schon angerufen?« wollte Suko wissen.

Ich stellte die Kanne zur Seite. »Nein, das habe ich noch nicht getan. War ein bißchen früh.«

»Wenn du meinst.«

»Er wird auch eine verdammte Nacht hinter sich haben. Später haben wir Zeit genug, um mit ihm zu reden.« Ich probierte den Kaffee und zuckte leicht zusammen. Er war nicht nur stark, sondern auch heiß. Ich verdünnte ihn mit Milch und gab auch Zucker hinzu.

Meine Biokurve lief noch nicht auf Hochtouren. Das merkten auch Shao und Suko. Sie ließen mich erst in Ruhe.

Ich dachte an die letzte Nacht zurück. Nach den Vorfällen hatte es keine weiteren Störungen mehr gegeben. Auch Jane oder Bill hatten nicht angerufen. Es war alles ziemlich ruhig geblieben, bis auf meine eigene Nervosität.

Mein Blick fiel nach draußen. Wolken hatten sich am Himmel zusammengezogen. Es sah düster und auch nach Regen aus. Keine Sonne malte sich am Himmel ab, aber es war irgendwie auch ein Wetter für Vampire. Zwar nicht dunkel, aber sie würden, wenn sie sich im Freien bewegten, nicht zerfallen oder sterben.

Suko hatte meinen nachdenklichen Blick mitbekommen. »Denkst du darüber nach, ob sich unsere Freunde im Freien aufhalten können?«

»So ähnlich.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wäre aber zu schön gewesen. Sie wären möglicherweise aufgefallen, und wir hätten eine Spur.«

»Ich frage mich noch immer, wo sie sich aufhalten könnten.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Costello hat genügend Möglichkeiten und Verstecke.«

»Wer weiß darüber unter Umständen noch Bescheid?«

Ich hob die Schultern. Dabei schaute ich in Sukos Gesicht und stellte fest, daß er den gleichen Gedanken verfolgte wie ich. »Zum Beispiel eine gewisse Karina Grischin, die ehemalige Leibwächterin unseres Freundes Costello.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht?« fragte Suko.

»Ich kann es mir nicht vorstellen, ehrlich gesagt. Sie ist in seiner Nähe gewesen, das gehörte zu ihrem Job, aber in seine Pläne hat Costello sie nie eingeweiht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er mit ihr über irgendwelche Verstecke gesprochen hat. Trotzdem ist es einen Versuch wert. Wir werden Kontakt mit ihr aufnehmen. Karina ist verdammt wichtig für uns.«

»Aber nach dem Frühstück«, sagte Shao.

»Gerne.«

Es schmeckte gut. Ich hatte auch Appetit bekommen. Meine Lebensgeister waren wieder erwacht. Ich fühlte mich trotz der miesen Nacht einigermaßen fit.

Ich aß ein Spiegelei mit Speck. Verzichtete auch nicht auf Müsli mit Obst, gönnte mir auch einen Orangensaft und aß zum Abschluß noch einen Apfel. Das Frühstück mußte vorhalten. Wer wußte denn schon, ob wir an diesem Tag noch etwas zwischen die Zähne bekommen würden.

Dann meldete sich das Telefon. Wir waren in Sukos und Shaos Wohnung, und deshalb hob mein Freund ab.

»Guten Morgen, Sir«, sagte er und nickte mir knapp zu.

Sir James war natürlich neugierig und wollte wissen, ob in der Nacht noch etwas passiert war. Suko erzählte es ihm, und der Superintendent hörte einfach nur zu. Später sprach er auch, allerdings nur sehr kurz.

Das letzte Wort hatte Suko. »Ja, Sir, wir werden so schnell wie möglich bei Ihnen sein.«

»Gab es bei ihm etwas Neues?« erkundigte ich mich.

»Nein. Zumindest hat er nichts gesagt.«

»Okay, dann laß uns fahren.«

Ich brauchte nicht mehr zurück in meine Wohnung. Shao und Suko verabschiedeten sich. Da schaute ich lieber zur Seite. Shao ermahnte ihren Partner noch einmal, auf sich achtzugeben, und das gleiche galt auch für mich.

Der Rover stand wie immer in der Tiefgarage. Unten angekommen, erhöhte sich unsere Spannung. Wir rechneten mit allem, auch damit, daß plötzlich einige Untote erschienen und uns angriffen, denn diese graue und auch nach Abgasen riechende Düsternis war für derartige Kreaturen ein fast ideales Umfeld.

Das trat nicht ein. Wir konnten unbehelligt in den Wagen steigen, den diesmal Suko fuhr. Ich hatte ihn darum gebeten, weil ich während der Fahrt telefonieren wollte.

»Weißt du, worauf ich mich freue, John?«

»Nein.«

»Auf den Verkehr.«

»Ja, er ist immer wieder etwas Besonderes, auch dann, wenn er stets gleich abläuft.«

Über den Londoner Autoverkehr in den Morgenstunden habe ich schon genug geschrieben und mich auch entsprechend aufgeregt.

Es hatte keinen Sinn mehr, darüber zu lamentieren. So etwas mußten wir einfach hinnehmen.

Außerdem mußte ich noch Karina Grischin anrufen. Die Nummer des Hotels hatte ich mir notiert. So düster wie der Tag draußen war, so ähnlich war auch meine Stimmung. Es hatte leicht zu regnen begonnen. Die Märzluft war sehr feucht, und von der Themse her krochen dünne Schwaden in den Häuserwirrwarr der Stadt.

Die Verbindung kam zustande, und sehr bald hörte ich die Stimme der Russin.

»John hier.«

»Auf deinen Anruf habe ich schon gewartet. Ich sitze hier beim Frühstück und wollte eigentlich…«

»Schon gut, Karina. Andere Frage. Wie hast du die Nacht verbracht?«

»Schlecht.«

»Gab es Ärger?«

»Nein, aber ich habe so gut wie nicht geschlafen und immer mit Sukos Waffe unter dem Kopfkissen.«

»Die kannst du behalten. Er hat sich mittlerweile eine neue besorgt. Sonst ist nichts passiert?«

»Nicht, daß ich wüßte. Warum fragst du? Hat sich bei euch etwas getan?«

»Ja, Karina, wir haben Besuch bekommen.« In den folgenden Minuten erzählte ich ihr, was wir erlebt hatten. Ich hörte ihren schweren Atem und danach den leisen Fluch.

»He, was hast du denn?«

»Nicht viel im Prinzip. Aber ich wäre gern dabeigewesen. Ich hätte mit dem größten Vergnügen die Blutsauger ebenfalls zur Hölle geschickt. So etwas hat mir gefehlt.«

»Keine Bange, du wirst schon noch Gelegenheit bekommen.«

»He, höre ich da so etwas wie Optimismus aus deinen Worten? Weißt du mehr?«

»Nein, leider nicht. Deshalb habe ich dich auch angerufen. Mallmann, Costello und die anderen Blutsauger haben sich verkrochen. Typen wie der Mafiaboß kennen genügend Verstecke. Aber London ist verdammt groß. Wir könnten Jahre suchen, ohne etwas zu finden. Deshalb meine Frage an dich. Könntest du dir ein Versteck vorstellen, in das sie sich zurückgezogen haben? Hat Costello irgendwann einmal mit dir darüber gesprochen, Karina?«

»Nein«, erklärte sie. »Das hat er nicht. Ich war zwar in seiner Nähe, doch über dieses Thema haben wir nie geredet. Ich kannte nur den Bunker. Den können wir jetzt vergessen.«

»Stimmt.«

»Was ist mit Franco?«

»Der wird sich eher die Zunge abbeißen, als seinen Boß zu verraten. Ich kenne die Typen, die sind wirklich treu bis in den Tod. Das habe ich nicht zum erstenmal erlebt.«

»Dann müssen wir eben suchen.«

»Oder auf den Zufall hoffen.«

»Glaubst du daran?«

»Manchmal schon.«

Karina kam wieder zur Sache. »Wo treffen wir uns?«

»Nimm dir ein Taxi und komm zum Yard. Wir reden im Büro weiter darüber.«

»Alles klar, John. Bis später dann.«

»Sieht nicht gut aus – oder?« fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Nein, im Moment nicht. Jetzt wünsche ich mir sogar, von Mallmanns Kreaturen attackiert zu werden. Wir haben in der letzten Nacht einen Fehler gemacht. Wir hätten die beiden Blutsauger zwingen können, uns etwas zu verraten. Das haben wir verpaßt. Wir sind nicht cool genug gewesen.«

»Bist du das denn immer?«

»Nein.«

»Eben, du Mensch!«

Ich mußte lachen, denn ich wußte genau, was Suko gemeint hatte. Wir waren eben nur Menschen und keine gut funktionierenden Maschinen, obwohl sich oft genug Sand in unserem Getriebe befand.

Nur langsam kamen wir voran. Immer wieder gab es Staus. Der Regen rieselte aus den tiefhängenden Wolken und hatte sein nasses Tuch über Häuser und Straßen gelegt. In wenigen Tagen fing der Frühling an. Zumindest laut Kalender war es dann soweit. Das Wetter allerdings sah nicht danach aus.

Wo konnten die Vampire stecken? Der sicherste Ort wäre Mallmanns Vampirwelt gewesen. Ich bezweifelte, daß er sie dort hingeschafft hatte. Er würde in der Stadt bleiben wollen, schon allein deshalb, um in unserer Nähe zu sein. Daß er mit uns abrechnen wollte, stand für mich fest.

Zwei Blutsauger hatten wir erledigt. Mallmann würde sauer sein.

Ich konnte mir gut vorstellen, daß er an ihnen gehangen hatte. Er würde sauer sein und verdammt wütend. Ich rechnete damit, daß er sich rächen wollte und hoffte, daß er dann den einen oder anderen Fehler beging.

Wunschträume – noch.

Suko hörte mein Seufzen. »Was hast du?« fragte er grinsend.

»Liebeskummer?«

Ich lachte kratzig. »Wenn es das mal wäre. Aber wie kommst du denn darauf?«

Er hob die Schultern. »Ich dachte da an Karina Grischin. Sie ist nicht unattraktiv.«

»Das habe ich auch festgestellt.«

»Und weiter…?«

»Weiter bin ich noch nicht gekommen, weil uns gewisse Typen mit zwei Eckzähnen einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.«

»Dann kann ich nur für dich hoffen.«

»Klar«, antwortete ich und verdrehte dabei die Augen. »Tu dein Bestes, mein Lieber…«

***

Nach einer verdammten Gurkenfahrt hatten wir es endlich geschafft, unser Büro zu erreichen. Sir James wartete noch nicht auf uns, Karina Grischin war auch nicht eingetroffen, nur Glenda Perkins war da, und sie hatte bereits Kaffee gekocht.

Als wir ihr Gesicht sahen, wußten wir sofort, daß man sie schon eingeweiht hatte. Sie schaute uns zunächst erschreckt, dann erleichtert an.

»Du weißt Bescheid?« fragte ich. Den Morgengruß hatte ich vergessen.

»Sir James deutete etwas an.«

»Gut.«

»Was ist denn gut?«

»Hör zu, Glenda, in den letzten Stunden sind Dinge geschehen, die alles hier in London radikal verändern können. Ich werde dir jetzt einiges sagen. Tu mir den Gefallen und nimm dir das zu Herzen. Jane Collins und die Conollys wissen auch Bescheid.«

So ernst kannte sie mich nur selten. Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken und zupfte am Saum ihres schwarzen engen Rocks herum, ohne diesen jedoch über die Knie schieben zu können. Als Oberteil hatte sie sich für einen rehbraunen Pullover entschieden, der in einem weit geschnittenen Rollkragen endete.

Suko war in unser Büro gegangen, während ich mit Glenda sprach und auch Details nicht ausließ.

Sie kam immer mehr ins Staunen, obwohl sie ja einiges gewohnt war. Aber wie im richtigen Leben rissen die Überraschungen nie ab. Ich wußte, daß sie sprechen wollte und beeilte mich deshalb.

»Und das ist alles wahr, was du mir gesagt hast, John?«

»Warum sollte ich dich anlügen?«

»Klar, du hast recht. Nur kann ich mir nicht vorstellen, daß Logan Costello zu einem Vampir geworden ist.« Sie schüttelte sich.

»So etwas will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Es ist schwer, ich weiß. Aber Costello hat mich selbst angerufen und es mir gesagt.«

Glenda konnte nicht mehr auf ihrem Stuhl sitzenbleiben. Sie mußte aufstehen und ging durch das Büro. »Das ist ja alles gut und schön oder auch nicht, aber ich stelle mir die Frage, warum Mallmann das getan hat. Was hat er davon, wenn er Costello zu einem Untoten macht? Wäre er anders nicht wichtiger für ihn?«

»Das weiß ich nicht, Glenda. Wir kenne seine Pläne nicht. Wir können nur auf Vermutungen bauen. Die Vorstellung, daß Costellos Männer zu Vampiren geworden sind, ist nicht eben angenehm. Sie werden noch brutaler vorgehen. Sie werden keine Rücksicht kennen, weil Mallmann ihnen eingeimpft hat, daß sie unbesiegbar sind. Zumindest fühlen sie sich so.«

Glenda war vor mir stehengeblieben und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Das ist doch Wahnsinn. Damit kommt er nicht durch. Er kann sein Imperium nicht mehr behaupten und…«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast mich nicht richtig verstanden. Er will es auch nicht mehr straff durchorganisiert haben, stelle ich mir vor. Was er will, entspricht dem, was auch ein Will Mallmann möchte. Einfach das Chaos. Die Vampirhölle London. Er will London mit der Brut überschwemmen. Da ist Costello so etwas wie eine Speerspitze. Wir müssen davon ausgehen, daß er seine Kreaturen losschickt, sobald es dunkel geworden ist.«

»Wie viele sind es denn?« fragte Glenda flüsternd.

»Das weiß ich nicht. Allerdings müssen wir uns auf einige einstellen. Wenn jeder von ihnen zum Biß kommt und andere Menschen zu Vampiren macht, verdammt, ich darf mir gar nicht vorstellen, was dann geschehen wird. Keiner von uns weiß, wo sie beginnen werden. Wir können uns da nur auf Vermutungen verlassen. Er kann sie in seine Bars, Lokale und Discos schicken, er kann sich innerhalb einer Nacht eine kleine Blutarmee aufbauen. Da male ich nicht den Teufel an die Wand, das ist tatsächlich meine Überzeugung.«

»Meine mittlerweile auch«, gab Glenda zu. »Dann können wir nur eine Schadensbegrenzung versuchen.«

»Klar.«

»Und wie?«

»Ich denke, daß sich darüber auch Sir James schon seine Gedanken gemacht hat.«

»Er war schon hier. Wird gleich zurückkommen, weil er eine Konferenz einberufen hat. Wenn man ihn sieht, dann kann man den Eindruck haben, daß der Busch schon brennt.«

»So ist es auch, Glenda.« Ich holte mir endlich einen Kaffee. »Da wäre noch etwas. Wir bekommen gleich Besuch von einer Karina Grischin…«

»Ist das nicht Costellos Leibwächterin?«

»Genau.«

»Und was will sie hier?«

»Uns helfen.«

Glenda schob ihre Unterlippe vor. »Kann sie das denn?«

»Ich hoffe sehr. Schließlich war sie nahe genug daran an Costello. Könnte ja sein, daß ihr noch etwas einfällt. Und sie ist wirklich gut, sage ich dir.«

»Auch hübsch?« fragte Glenda etwas frustriert.

Ich lachte. »Was du immer denkst. Ja, sie sieht ganz gut aus. Aber ein Verhältnis habe ich nicht mit ihr, wenn du das vielleicht gemeint hast.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Man sah es dir nur an.« Ich nahm die Tasse mit ins Büro, wo Suko bereits wartete. Er war dabei, einige Berichte durchzuschauen, die uns auf die Schreibtische gelegt worden waren. Das dünne Papier der Faxe knisterte zwischen seinen Fingern. »Da ist nichts zu machen, John. Was hier auf dem Schreibtisch liegt, ist alles normal. Es gab in der letzten Nacht keine außergewöhnlichen Vorfälle, die auf Aktivitäten irgendwelcher Vampire hinweisen. Damit kann ich dir nicht dienen.«

»Zum Glück nicht.«

»Willst du sie auch lesen?«

Ich winkte ab und setzte mich. »Nein, laß mal. Ich bin gespannt, ob Sir James etwas erreicht hat.«

»Außerdem muß Karina noch kommen.«

»Die wird auch ihre Probleme mit dem Verkehr gehabt haben.«

Es kam tatsächlich jemand. Aber nicht sie, sondern Sir James. Wir hörten seine Stimme aus dem Vorzimmer, und wenig später war er bei uns. Die Ränder unter seinen Augen waren nicht zu sehen, da das Gestell der Brille sie verdeckte. Einen frischen Eindruck machte er allerdings nicht. Er ließ sich auf einen dritten Stuhl fallen, und Glenda brachte ihm eine Tasse Kaffee. Das kam bei Sir James nur äußerst selten vor.

Er schaute uns durch die Gläser der Brille an. »Wir haben getan, was wir konnten, aber es bleibt uns nichts anderes übrig, als zunächst einmal abzuwarten.«

»Was genau, Sir?« fragte ich.

Er trank zunächst einen Schluck Kaffee. Dann gab er einen Bericht ab, sonst war es immer umgekehrt. Man hatte eine Sondertruppe gebildet und sie zur Observation der Objekte ausgesucht, von denen man wußte, daß sie Costello gehörten. Es waren vor allen Dingen Lokale, die unter Beobachtung standen. Und zwar so, daß es nicht auffiel, wie Sir James noch besonders betonte. Zu Costellos Machtbereich gehörte auch ein Geflecht zahlreicher kleiner und mittlerer Firmen. Sie alle unter Kontrolle zu halten, war unmöglich, zudem sollte es nicht auffallen. Sir James jedenfalls ging davon aus, daß sich die Blutsauger auf die Objekte konzentrierten, in denen sich bei Dunkelheit die meisten Menschen aufhielten. Das waren eben die Bars, Discos und diversen Lokale.

»Was ist mit den Rotlichtbezirken?« fragte Suko.

»Sie werden auch kontrolliert. Dafür sorgen die Besatzungen der Streifenwagen.«

»Die nicht eingeweiht worden sind, denke ich.«

»Stimmt, Suko. Es wissen nur die wenigsten Bescheid. Selbst nicht die Männer, die die Lokale unter Kontrolle halten. Was würden sie wohl sagen, wenn sie nach Vampiren Ausschau halten müßten? Die würden uns für verrückt erklären. Aber sie werden sich melden, wenn ihnen etwas auffällt. Und sie haben die Order, nicht selbst einzugreifen, sondern uns Bescheid zu geben. Glücklicherweise konzentrieren sich Costellos Lokale innerhalb eines Bezirks, wobei Soho mit eingeschlossen ist. Da können wir eigentlich recht schnell sein.«

»Theoretisch«, murmelte ich.

Die Antwort paßte Sir James nicht. »Alles ist noch Theorie, John«, sagte er schärfer als gewöhnlich. »Nur Sie beide hier haben einen Teil der Praxis erlebt, aber Sie konnten auch nichts ändern. Damit will ich Ihre Erfolge nicht schmälern«, gab er sich wieder versöhnlicher. »Denn zwei vernichtete Vampire weniger ist auch etwas.«

»Aber nicht genug.«

»Das weiß ich selbst.«

»Was haben denn die Kollegen an Unterlagen in Costellos Haus gefunden?« wollte Suko wissen.

Sir James hüstelte gegen seinen Handrücken. »Einiges«, erklärte er. »Ob es für uns in diesem Fall verwertbar ist, muß sich noch herausstellen. Jedenfalls haben sie Anweisungen bekommen, sich Zeit zu lassen. Auch wenn Beweise vorliegen, sollten sie auf keinen Fall übereifrig eingreifen. Ein weiteres Problem ist der Tresor in Costellos Keller. Ein Schrank, für den wir erst Spezialisten holen müssen, um ihn öffnen zu können. Aber das sollte uns nicht weiter berühren. Für uns sind und bleiben die Vampire wichtig.«

»Die sich noch versteckt halten«, sagte ich und deutete auf das Fenster. »Tageslicht gefällt ihnen nicht. Sie werden warten, bis es dämmrig geworden ist.«

»Haben Sie einen Hinweis erhalten, John?«

»Nein, Sir, nein. Wir wissen ja nicht, was Costello alles gehört hat. Deshalb setzten wir Hoffnungen auf die Kollegen, die seine Unterlagen durchforstet haben. Wie ich jetzt von Ihnen hörte, sind sie auch nicht ans Ziel gelangt.«

»Leider nicht. Es wird auch noch etwas dauern, bis wir soweit sind. Zu lange, in unserem Fall.«

Daß Glenda nebenan telefonierte, bekamen wir nur am Rande mit. Ich berichtete Sir James, daß wir auch Jane und die Conollys gewarnt hatten, was er als positiv einstufte. »Dann gehen Sie davon aus, daß Mallmann es auf Sie und Ihr Umfeld abgesehen hat, John?«

»Das sehen wir so.«

»Bleibt Karina Grischin als letzte Hoffnung«, sagte Suko.

Glenda hatte ihn gehört. An der Tür stehend meldete sie, daß Karina eingetroffen war.

»Gut«, sagte ich, »das ist sehr gut.«

Meine Bemerkung gefiel Glenda nicht. Sie bedachte mich mit einem patzigen Blick.

»Erhoffen Sie sich von ihr besondere Aussagen?«

Ich nickte Sir James zu. »Es ist ein Strohhalm, nicht mehr, das gebe ich gern zu. Aber Karina ist über einen Monat in seiner unmittelbaren Nähe gewesen. Es könnte ja sein, daß sie etwas aufgeschnappt hat, das für uns wichtig ist. Sei es nur eine nebenbei abgegebene Bemerkung, eine Kleinigkeit, wie auch immer. Wir können hier nicht herumsitzen und warten, bis es dunkel wird.«

Sir James war nicht so optimistisch. »Ich denke anders darüber, lasse mich aber gern positiv überraschen.«

Das war auch unsere Meinung. Wir hatten kleine Erfolge erlebt.

Die allerdings reichten nicht aus, um den Frust in uns aufzufressen.

Noch immer gab es einfach zu viele Unwägbarkeiten. So konnten wir nur hoffen, daß Karina Grischin noch etwas eingefallen war…

***

Logan Costello war sich vorgekommen wie in einem Raubtierkäfig.

Es herrschte Unruhe unter den Vampiren, die darauf zurückzuführen war, daß sie alle nur daran dachten, an das Blut der Menschen zu kommen. Sie gingen hin und her. Sie waren unruhig. Sie bewegten ihre Arme schwingend auf und ab. Sie fauchten, sie keuchten, sie kratzten an den Wänden, stießen sich gegenseitig aus dem Weg.

Mallmann stand da und schaute zu. Er wirkte wie ein Feldherr, der seine Soldaten beobachtete, und er konnte mit ihrem Verhalten nicht zufrieden sein.

Costello gefiel es ebenfalls nicht. Doch er wagte nicht, Mallmann anzusprechen, und auch Tyra redete nicht mit ihm.

Dracula II überlegte. Das rote D auf seiner Stirn war verblaßt. Er hielt den Kopf gesenkt, während er auf und ab schritt. Die anderen Blutsauger machten einen Bogen um ihn. Manchmal erinnerte er an einen Lehrer, der durch das Klassenzimmer ging und überlegte, welches Thema er mit seinen Schülern besprechen sollte.

Noch drückte draußen die Dunkelheit gegen die Scheiben. Lange würde sie sich nicht mehr halten. Dann brach sich das Tageslicht Bahn. Darüber schien auch Mallmann nachzudenken, denn er warf hin und wieder einen Blick auf die Fenster.

Schließlich hielt Tyra es nicht mehr. Sie ging auf ihn zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Costello hätte zu gern gewußt, was die beiden sich zu sagen hatten. Er sah nur, wie Mallmann nickte.

»Dann bist du einverstanden?«

»Ja, schon.«

Costello faßte Mut. »Was ist denn?« fragte er halblaut. Er rollte mit seinem Stuhl näher.

Mallmann gab ihm auch eine Antwort. »Tyra hat mich überzeugt, wir werden diesen Ort hier verlassen.«

Das überraschte den Mafioso. »Wann denn?«

»Sofort!«

»Wo fahren wir hin?«

Ein knappes Lächeln huschte über die dünnen Lippen des Supervampirs. »Das wirst du noch früh genug erfahren. Wir werden wieder in den Lastwagen steigen.«

»Müssen wir weit weg?«

»Nein. Und jetzt laß die Fragerei. Ich habe alles vorbereitet. Dort, wo wir hinfahren, ist Platz genug für uns alle. Das hier war nur eine Übergangsstation.«

Logan Costello hütete sich, eine weitere Frage zu stellen. Er war nur Zuschauer und beobachtete, wie Tyra die übrigen Vampire ansprach und sie vom Boden hochtrieb, wenn es denn nötig war.

Mallmann kam zu Costello. »Den Tag über warten wir noch ab. Ich muß zudem noch einige Informationen von dir bekommen. Erst dann sehen wir weiter.«

Costello verdrehte die Augen und schielte in die Höhe. »Bekomme ich dann auch Blut?«

»Soviel du willst…«

***

Auch Karina Grischin hatte von Glenda eine Tasse Kaffee bekommen und sich einen weiteren Stuhl geholt, auf dem sie saß. Sie trug jetzt eine braune Lederjacke, dazu eine schwarze Hose und einen ebenfalls braunen Pullover. Die Jacke war mit vielen Taschen bestückt, die sich allesamt ausbeulten. Wahrscheinlich hatte Karina dort ihre Waffen verstaut, unter anderem auch Sukos Beretta. Das Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden. So störte es nicht.

Ihr Gesicht sah ernst aus. Die Lippen lagen hart aufeinander.

Wir hatten sie Sir James vorgestellt, der sie sofort akzeptierte. Natürlich wußte sie, daß unsere Hoffnungen auf ihr ruhten, und sie übernahm auch den Anfang des Gesprächs.

»Ich habe in der Nacht verdammt lang wach gelegen und nachgedacht. Aber wie ich es auch drehte und wendete, mir ist nicht eingefallen, wohin Costello geflüchtet sein könnte. Es gibt einfach zu viele Möglichkeiten.«

»Und er hat Ihnen gegenüber niemals eine davon erwähnt?« fragte Sir James.

»Nein, das hat er nicht. Er wurde nie konkret. Obwohl ich mir ihm gegenüber nichts habe zuschulden kommen lassen, steckte noch ein tiefes Mißtrauen in ihm. Kann sein, daß mir der italienische Stallgeruch gefehlt hat, ich weiß es nicht.«

»Um so erstaunlicher, daß er Sie als Leibwächterin engagiert hat.«

»Sie haben recht, Sir. Das ist im Moment wohl modern. Es gibt ja auch Verbindungen zwischen der russischen und der italienischen Mafia. Man spricht sich eben ab und gibt sich gegenseitig Tips. So hat sich die Szene entwickelt.«

Sir James gab nicht auf. »Sie haben auch nie mitbekommen, daß sich Mallmann und Costello trafen?«

»Nein, niemals. Den Weg ist Logan allein gegangen. Möglich, daß er Franco eingeweiht hat. Auch wegen des Bunkers. Mit Bestimmtheit kann ich das nicht sagen.«

»Was hat er denn mit Ihnen besprochen?«

»Rein praktische Dinge. Ich war bei sogenannten Geschäftsverhandlungen des öfteren dabei.«

»Worum ging es da?«

Karina lächelte. »Sie werden es kaum glauben, Sir. Es ging um legale Geschäfte, gegen die selbst ein Anwalt nichts hätte einwenden können. Alles war gut abgesichert.«

»Bitte genauer.«

»Einzelheiten weiß ich auch nicht mehr. Costello hat sich nach außen hin ja stark um den Im- und Export gekümmert, was immer man sich darunter auch vorstellen mag.«

»Obst, Gemüse…?«

»Ja, auch Nudeln und Wurst. Alles, was italienisch war oder sich so anhörte. Er importierte, und er bestimmte auch die Preise, für die er die Waren verkaufte. An die Einzelhändler und auch an die Besitzer der zahlreichen Lokale.«

»Gab es mit denen nie Ärger?«

Karina hob die Schultern. »Aufgemuckt hat eigentlich keiner. Ich weiß von nichts.«

Mir war etwas eingefallen. »Hör mal zu, Karina. Wenn Costello ein so großer Einkäufer gewesen ist, dann muß er die Waren auch irgendwo gelagert haben.«

»Das stimmt.«

»Weißt du, wo das passierte?«

Sie lachte mich an. »Deine Frage hört sich etwas naiv an. Costello hat für seine Waren nicht nur eine Halle angemietet, sondern mehrere.«

»Kennst du welche?«

Sie räusperte sich und nickte. »Ich bin zweimal dabeigewesen, als er sie sich anschaute.« Sie starrte mich an. »Moment mal, da fällt mir etwas ein.« Sie kniff die Augen zusammen und hob den rechten Zeigefinger an. »Ich bin bei zwei Besichtigungen mit dabeigewesen«, wiederholte sie. »Eine war normal.«

»Wie meinst du das?«

»Da hat er sich zufrieden gezeigt.«

»Bei der zweiten nicht?«

»Nein.«

»Was war der Grund?«

»Die Halle war ihm zu klein. Ich erinnere mich jetzt, daß er davon gesprochen hat, sie anderweitig zu verwerten.«

»Ist er näher darauf eingegangen?«

Sie winkte ab. »Ach, woher.«

»Und du findest die Halle wieder?«

»Ich denke schon. Sie liegt etwas außerhalb inmitten eines unbewohnten Gebiets. Umgeben von anderen Lagerhallen oder wie auch immer. Er hatte sie auch nur als Übergang gemietet, wie er mir sagte. Ende des Monats läuft der Mietvertrag aus. Vorher muß da mal eine Produktionsstätte gewesen sein, die etwas mit Chemie zu tun hatte. Jedenfalls habe ich ein kleines Labor gesehen, in dem noch alte Flaschen und Kolben standen. Kann sein, daß die Erde auch verseucht ist. Ich für meinen Teil hätte dort kein Obst oder Gemüse aufbewahrt.«

Als ich Sukos Lächeln sah, wußte ich, daß er den gleichen Gedanken hegte wie ich.

Sir James sprach aus, was wir dachten. »Sie sollten sich die Halle mal anschauen. Ob Sie nun hier warten oder unterwegs sind, das bleibt sich gleich.«

Er hatte uns aus der Seele gesprochen. Nur Karina Grischin war erstaunt. »Meint ihr wirklich, daß wir Mallmanns Vampirbrut dort finden? Glaubt ihr daran?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Aber ich möchte auch nicht den Tag über hier herumsitzen und auf die Dunkelheit warten. Wir müssen etwas tun, verflixt.«

Karina hob die Schultern. »Wie du meinst, John. Aber viel Hoffnung habe ich nicht.«

»Wenig ist immerhin etwas«, erwiderte ich.

Auch Sir James hatte keine Einwände. Er wünschte uns nur viel Glück. Die Schweißperlen auf seiner Stirn zeigten an, daß auch er unter Streß litt…

***

Wir hatten das Ziel erreicht. Dabei waren unsere Hoffnungen gesunken. Diese Gegend sah keineswegs danach aus, um Vampiren ein Wohlgefühl zu geben. Es roch nicht nach Blut, sondern nach Arbeit, denn wir waren in ein mieses, altes Industriegebiet gefahren, nicht allzu weit von den Docks entfernt.

Alt deshalb, weil hier früher schon Fabriken gestanden hatten.

Das war zur Zeit des Jugendstils gewesen. Die meisten Bauten hatten der modernen Zeit weichen müssen, aber einzelne waren noch erhalten, und sie wirkten auf mich wie unter Denkmalschutz stehend. Genauer betrachtet standen sie auf der Grenze zum Verfall. Aufgestellte Plakate wiesen darauf hin, daß die älteren Bauten zum Verkauf standen. In dieser Gegend lohnte es sich nicht, die Erinnerungen aus der Vergangenheit zu bewahren und zu restaurieren. Der Denkmalschutz hatte eine Pause eingelegt.

Zwischen den alten Bauten standen die neuen. Containerähnliche Hallen, die an übergroße Schuhkartons erinnerten. Sie alle hatten gute Zufahrten bekommen. Geteerte Straßen, die auch das Gewicht schwerer Lastwagen aushielten.

Karina Grischin saß neben mir, und sie war froh, daß ich jetzt langsamer fuhr. Den Weg hierher hatte sie gefunden, auch wenn es mit einigen Schwierigkeiten verbunden gewesen war. Sie war nach vorn gerückt und schaute sich immer wieder um. Ihr Gesicht zeigte einen zweifelnden Ausdruck, die Vorderzähne nagten leicht auf der Unterlippe.

»Wo müssen wir hin?« fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Tja, wenn ich das genau wüßte. Bei der Herfahrt ist es dunkel gewesen, und da war auch keine Rede von irgendwelchen Vampiren, sonst hätte ich mir die Strecke schon genauer angeschaut. Tut mir leid.«

»Laß dir ruhig Zeit. Wir können einige Runden auf dem Gelände drehen. Platz genug ist ja.«

In der Tat herrschte nicht viel Betrieb. Einige Lastwagen fuhren zu den verschiedensten Firmen. An einer großen Halle rollten wir vorbei, deren breites Eingangstor in die Höhe geschoben worden war. Mehrere Busse standen nebeneinander und wurden gereinigt.

Männer mit Wasserschläuchen in den Händen spritzten sie ab, um ihnen die Kosmetik für den Frühling und für die ersten Fahrten zu geben.

»Erinnerst du dich noch an die Halle?« fragte ich.

»Fahr mal weiter!«

»Okay, du bist heute der Boß.«

Karina lächelte und konzentrierte sich wieder. Der Weg war gut.

Die Straße beschrieb eine Rechtskurve, um in ein Gebiet einzumünden, in dem kleinere Bauten standen, vor denen sich ein mit Schotter belegter Parkplatz ausbreitete.

Links von uns sahen wir eines dieser alten Gebäude. Aus roten Ziegelsteinen errichtet, die allerdings im Laufe der Zeit grau geworden waren. Nur an einigen Stellen trat das dunkle Rot zum Vorschein. Große Fenster bestückten die Außenseite. Innerhalb der Ausschnitte mit ihren Rundbögen waren kleinere Scheiben eingelassen. Von ihnen waren nur noch wenige erhalten. Die Löcher, durch die der Wind fegen konnte, überwogen bei weitem.

Mir war aufgefallen, daß Karina ihre Augen zusammengekniffen hatte. »War es hier?« fragte ich.

»Möglich.«

»Dann biegen wir mal ab.«

Wir verließen die glatte Fahrbahn und rollten über einen mit Schotter und Unkraut bedeckten freien Platz hinweg, der erst dicht vor der Fabrikwand endete. Wir hielten an und stiegen aus. Es gab ein altes Tor, das nicht geschlossen war.

Suko stand neben mir und schaute sich die Fassade an. Während der Fahrt hatte er sich mit Bemerkungen zurückgehalten. Jetzt meinte er: »Sieht nicht unübel aus.«

»Du meinst, wir haben Glück?«

»Das hoffe ich.«

Karina war bereits auf das Tor zugegangen. Sie bewegte sich langsam und hatte dabei den Kopf zurückgelegt. Sie betrat das Haus nicht. Dafür drehte sie sich um.

»Haben wir Glück gehabt?« rief ich.

»Ich denke schon.« Sie deutete auf das Tor. »Ich erinnere mich daran. Dieser große Rostfleck, den kenne ich noch.«

Der Eingang war breit und nicht einmal zu einem Drittel geöffnet. Man mußte das Tor schieben, um es zu bewegen. Das war in unserem Fall nicht nötig.

Als wir Karina erreicht haben, bestätigte sie, daß es das richtige Ziel war. »Sogar der Geruch stimmt!« erklärte sie.

»Wieso?«

»Das alte Mauerwerk strahlt ihn aus. Ziemlich feucht. Auch nach Schimmel riechend. Dafür habe ich einfach eine Nase, weil ich es aus meiner alten Heimat kenne. Bei uns haben viele der alten Bauten so gestunken. Das kann man einfach nicht vergessen.«

Es war nur eine alte, leere Halle. Wir dachten trotzdem an eine gewisse Vorsicht und stürmten auf keinen Fall in den Bau hinein.

Hintereinander schoben wir uns in das Innere, wobei Suko den Anfang machte und Karina ihm auf dem Fuß folgte.

Ich bildete den Schluß. Zu dritt gelangten wir in die Halle hinein, in der früher einmal gearbeitet worden war. Trotz der hohen und auch löchrigen Decke kam mir die Atmosphäre bedrückend vor. Ich wunderte mich jedoch über den glatten Boden und auch darüber, daß es hier sehr aufgeräumt aussah.

»Hattest du nicht von einem Labor gesprochen?« fragte ich unsere Führerin.

Sie nickte. »Stimmt, und ich weiß auch, wo wir es finden können.« Karina ging voraus. Sie hatte sich zur linken Seite hingewandt. Innerhalb der Halle war eine Wand hochgezogen worden, in der es auch eine Tür gab.

Sie war nicht geschlossen, und Karina setzte als erste einen Fuß über die Schwelle. Sie wirkte sichernd und gespannt. Kaum hatte sie den Raum betreten, da schaute sie sich schon um. Wir brauchten keine Taschenlampen. Durch ein viereckiges Loch in der Wand fiel genügend Tageslicht. Es war einmal ein Fenster gewesen. Jetzt lagen die Reste auf dem Boden.

Karina hatte sich nicht geirrt. Mit einer lockeren Handbewegung wies sie auf das Regal an der linken Seite. Darin verteilten sich die chemischen Geräte. Verstaubte Kolben, Flaschen und Gläser, mit denen niemand mehr etwas anfangen konnte.

»Ja, hier waren wir!«

»Habt ihr auch etwas gerochen?« fragte Suko.

»Wie meinst du das?«

Nicht nur Karina schaute ihn an. Ich blickte ebenfalls in sein Gesicht, in dem sich die Nase schnüffelnd bewegte. »Ich sage euch, daß der Geruch hier nicht normal ist. Ich will ihn nicht mehr mit dem in der großen Halle vergleichen, obwohl mir dort auch schon etwas aufgefallen ist. Aber hier riecht es nach etwas Bestimmtem.«

»Wonach?«

»Es riecht alt, John. Nach Moder. Und wenn mich nicht alles täuscht, stinkt es auch nach Blut. Kein frisches, sondern ebenfalls eines, das schon älter ist. Ich bin der Überzeugung, daß Costello, Mallmann und all die übrigen Vampire hier gewesen sind. Hier haben sie sich aufgehalten und versteckt. Leider sind sie vor Einbruch der Dunkelheit verschwunden.«

Mir war Sukos Schnüffelnase gut bekannt. Deshalb erntete er auch keinen Widerspruch.

Nur Karina war davon nicht überzeugt. »Meint ihr wirklich?«

»Verlaß dich auf Suko. Der hat seine Erfahrungen sammeln können.«

»Akzeptiert, John. Ich frage mich nur, warum sie von hier verschwunden sind. Hier waren sie doch sicher.«

»Das mag schon sein!« stimmte ich ihr zu. »Aber die Karawane zieht weiter, um es mal salopp auszudrücken. Wir kennen die genauen Pläne der Blutsauger nicht. Mallmann und Costello werden vorankommen wollen. Dafür war das hier der falsche Platz.«

Karina fluchte auf russisch. Danach sagte sie: »Dann stehen wir hier wieder am Anfang.«

»Scheint so.«

»Meinst du wirklich?« fragte Suko.

»Siehst du das anders?«

Er lächelte dünn. »Ich kann mich täuschen, aber ich komme über den Geruch nicht hinweg. Eigentlich hätte er sich bei dem Durchzug verflüchtigen müssen. Hat er aber nicht. Kann es deshalb sein, daß Costello jemand als Wachtposten zurückgelassen hat? Es muß ja nicht unbedingt ein Mensch gewesen sein.«

»Dann hat er sich hier irgendwo versteckt!«

»Kann sein.«

In diesem alten Labor jedenfalls war er nicht zu finden. Kahle Wände, ein kahler Boden, aber dieser Boden besaß auch eine Klappe. So etwas wie einen Abfluß, durch den früher wahrscheinlich giftige Chemikalien in die Kanalisation geleitet worden waren.

Die Klappe bestand aus Eisen, war ebenso grau wie der Boden und nur bei genauem Hinsehen zu entdecken.

An einer Seite allerdings zeichnete sich ein schmaler Griff ab, in den gerade eine Hand hineinpaßte. Suko stand schon an der richtigen Stelle und hatte sich gebückt. Er hob die Klappe noch nicht an, dafür lachte er uns leise entgegen. »Sieht interessant aus. Die muß erst vor kurzem angehoben worden sein, das kann man erkennen.«

»Dann mal hoch damit!«

Karina und ich bauten uns rechts und links der Eisenplatte auf und warteten darauf, daß Suko sie hochhievte. Er mußte nicht einmal viel Kraft einsetzen. Das Metall war dünn. Es schwang hoch, und vor uns öffnete sich das Rechteck.

Der Einstieg in eine Tiefe. In eine düstere Welt, aus der uns ein typischer Abwassergeruch entgegen wehte. Die Kanäle waren nicht eben mit frischem Regenwasser gefüllt. Das Gurgeln und Schmatzen hörte sich leise an, als läge es weit entfernt.

Ich nahm die kleine Lampe und leuchtete in die Tiefe. Es war etwas zu sehen, nur nichts, was uns interessiert hätte. Der Strahl stach zunächst ins Leere, bis sich sein heller Kreis auf einem nassen Boden abzeichnete.

Ich drehte die Hand, ließ den Lichtstrahl weiterwandern. So wischte er an schmutzigen und feuchten Wänden entlang, um später schräg auf einen schmalen Kanal zu treffen, durch den schmutziges Wasser flutete.

Der Kanal war nicht breiter als eine Rinne, und auch sie war nicht ganz gefüllt.

Ich zog den Strahl wieder zurück und ließ ihn an der Seite hochwandern, an der sich krumm in die Wand geschlagene Eisentritte aufzeichneten. Sie schimmerten zwar nicht blank, aber an einigen Stellen war der Rost entfernt worden.

Einen Vampir hatte ich nicht entdeckt. Suko frage: »Willst du trotzdem runter?«

»Bringt das was?«

»Keine Ahnung.«

»Sie waren hier. Daran gibt es keinen Zweifel. Du hast sie auch noch gerochen, aber jetzt sind sie weg. Costello hat diese Halle aufgegeben. Warum sollte er sie auch behalten wollen? Er wird sich kaum noch um seinen Ex- und Import kümmern.«

»Einverstanden.« Suko ließ den Griff los, die Klappe fiel nach unten und schloß die Luke mit einem Knall.

Ich war davon überzeugt, daß unsere Fahrt hierher vergebens gewesen war, und wollte es auch sagen, als alles anders kam. Die Überraschung war brutal. Wir hatten nicht damit gerechnet, da wir uns in einer gewissen Sicherheit fühlten.

Wir hatten uns auf die Luke konzentriert. Keiner hatte auf den Eingang geachtet. Von dort hörten wir die Stimme des Mannes, die rauh, aber sehr verständlich klang. »Umdrehen und rückwärts bis an die Wand gehen, sonst schieße ich euch schon jetzt das Gehirn aus den Köpfen.«

Das verstanden wir. Hoben auch die Arme, als wir uns der Tür zudrehten.

Zumindest Suko und ich kannten den Kerl nicht. Aber er war mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Das war schon schlimm genug.

Allerdings gab es noch das berühmte Sahnehäubchen.

Der Typ grinste uns bewußt an. Freundlich wollte er nicht sein.

Wir sollten nur die beiden Vampirhauer sehen, die aus dem Oberkiefer hervor nach unten wuchsen…

***

Wir standen wirklich da wie die Ölgötzen. Jeder von uns ärgerte sich über die böse Überraschung und auch über die eigene Unzulänglichkeit.

»Ich kann mich auf meine Nase verlassen!« flüsterte Suko.

»Maul halten und an die Wand!«

Es hatte keinen Sinn, sich zu widersetzen. Deshalb taten wir, wie uns befohlen. Zum Glück war die Luke wieder geschlossen. Ein Fehltritt hätte böse Folgen haben können. Aber auch der Vampir sah nicht eben aus, als verstünde er Spaß.

Er stand zwar breitbeinig auf der Stelle, trotzdem bewegte er sich. Leicht schwankte er hin und her. Das übertrug sich auch auf die Waffe, die diese Bewegungen mitmachte. So sah jeder von uns innerhalb einer kurzen Zeitspanne die Mündung auf sich gerichtet.

Außerdem brauchte er nicht genau auf einen von uns zu halten, die Streuwirkung der Waffe reichte aus, um auch andere zu erwischen.

Noch während wir gingen, wisperte mir Karina einige Worte ins Ohr. »Ich kenne ihn. Er gehört zu Costellos Spezialgarde. Einer der abgebrühtesten Killer.«

So sah er auch aus. Das heißt, er wirkte jetzt ziemlich schmutzig.

Die braune Jacke zeigte viele graue Flecken, und auch die Hose wirkte ziemlich mitgenommen.

An seinem Hals malten sich dunklere Stellen ab. Dort war er gebissen worden. Da hatten sie ihm das Blut ausgesaugt. Trotz der Veränderung durch die Zähne machte sein Gesicht auf uns einen recht nichtssagenden Eindruck. Flach, ohne prägnante Merkmale.

Ein breiter Mund, ein eckiges Kinn, dazu leblose, dunkle Augen.

Ein Toter, der lebte. Der trotz allem noch reden konnte. Der es verstand, sich durchzusetzen. Für uns war längst klar, daß Mallmann und Costello ihn als Sicherheit zurückgelassen hatten. Sein Versteck war gut gewesen. So hatten wir ihn beim Eintreten nicht gesehen und nur gerochen.

Wir erreichten zugleich die Wand. Die Arme halb erhoben. Aufgestellt wie Verurteilte vor dem Erschießungskommando. Ich konnte nicht eben behaupten, daß es mir gutging. Die Furcht, von einer Kugelgarbe durchlöchert zu werden, steckte tief in mir.

Ich schielte mit einem Auge nach rechts. Dort stand Karina bewegungslos. Wie auch Suko und ich atmete sie nur flach durch die Nase, ohne allerdings den Killer aus dem Blick zu lassen.

Bei einem Menschen sieht man oft, wann er schießen will. Ein Zucken der Augen, ein schnelles Einatmen vor dem Ende. Bei dem Wiedergänger war das nicht möglich. Er atmete nicht. Er hatte sich in der Gewalt. Sein rechter Zeigefinger lag gekrümmt wie ein Stück bleicher Wurst um den Abzug. Er konnte ihn jeden Moment durchziehen. Dann war es um uns geschehen.

So dachte auch Suko. Er übernahm die Initiative. Er wollte locken, er wollte ihn ablenken und fragte deshalb: »Willst du wirklich schießen?«

»Ja. Warum?«

Suko schaffte sogar ein leises Lachen. »Wir sind Menschen, du bist ein Vampir. Du brauchst Blut, verstehst du? Ich sehe dir doch an, wie du danach gierst. Vor dir stehen drei normale Menschen, deren Adern mit Blut gefüllt sind. Für dich ein Festmahl. Deshalb wundert es mich, daß du uns erschießen und nicht unser Blut trinken willst.«

Er hatte zugehört. Wartete mit der Antwort. Sagte dann: »Das werde ich auch!«

»Ach – wenn wir tot sind?«

»Ja.«

Suko trieb es auf die Spitze. »Ich denke, da irrst du dich, mein Freund. Tote bluten nicht mehr. Da stockt alles. Du wirst es wohl kaum schaffen, uns leerzutrinken. Du kannst höchstens an den Wunden lecken und nicht mehr.«

Ob ihn Sukos Worte verunsichert hatten, wußten wir nicht. Es war nur zu hoffen, und er hielt sich mit einer weiteren Bemerkung zurück. Er bewegte sich im Stehen. Dabei wirkte er schwerfälig. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, nahmen wir zumindest an.

Und die drehten sich einzig und allein um die flüssige Nahrung.

»Denk darüber nach!« forderte Suko ihn auf.

»Ja, mach ich.« Er sprach abgehackt. »Du hast mir einen Tip gegeben. Ich werde meinen Plan ändern. Ich töte euch nicht alle zugleich, sondern erst zwei. Dann werde ich den dritten verletzen und sein Blut schlürfen. Vielleicht verletze ich auch nur zwei. Jedenfalls werde ich satt, sehr satt werden.«

»Gute Idee.« Suko strahlte ihn an. »Ich schlage vor, daß du mit mir beginnst.« Dann tat er etwas völlig Verrücktes. Zumindest in Karinas Augen, denn sie stöhnte auf, als Suko kurzerhand auf den Vampir zuging.

Ich wußte, was er vorhatte. Er spielte mit einem hohen Risiko.

Anders kamen wir aus dieser lebensgefährlichen Lage nicht heraus.

Auch der Vampir war irritiert. Er wußte nicht, was er tun sollte.

Suko ging noch einen weiteren Schritt. Er redete flüsternd mit ihm und lenkte ihn so vor seiner eigentlichen Bewegung ab. Es war wichtig, daß der Vampir nicht so genau hinschaute. Sukos Armbewegung dauerte nicht einmal eine Sekunde.

Die linke Hand verschwand unter dem Jackett. Er trat dabei zur Seite, die Mündung der MPi schwenkte mit, und der Vampir wollte auch schießen. Nur war Suko schneller.

Er hatte den Stab berührt.

Das nächste Wort war überlebenswichtig für uns.

»Topar!«

***

Alles blieb gleich. Trotzdem war alles anders. Denn jeder von uns – außer Suko - war in die Magie des Stabs hineingeraten. Das magische Wort hatte uns und den Untoten zu Statisten degradiert. Wir waren nicht mehr in der Lage, uns zu bewegen. Für die Zeitspanne von fünf Sekunden stand die Zeit ebenso still wie wir.

Suko hatte das Wort genau im richtigen Augenblick gerufen. Der Vampir war nicht mehr dazu gekommen, abzudrücken. Er stand auf dem Fleck wie eine zur Besichtigung freigegebene Statue.

Nur Suko bewegte sich wie immer.

Und er war schnell, mußte schnell sein, denn fünf Sekunden dauern keine Ewigkeit.

Er tauchte vor dem Vampir auf, der nichts, aber auch gar nichts begriffen hatte. Einen Schritt zur Seite, dann riß Suko ihm die Waffe aus den Händen.

Zugleich wuchtete er ihm das Knie in den Leib. Der Stoß schleuderte den Untoten zu Boden. Mit dem Rücken prallte er zuerst auf und blieb auch so liegen.

Dann war die Zeit vorbei.

Suko hatte die Waffe. Karina und ich konnten aufatmen…

***

»Nein, das ist… was ist geschehen?« flüsterte die Russin, die mit der neuen Lage überhaupt nicht zurechtkam. Sie war durcheinander. Sie wußte nichts von Sukos Stab, der einmal dem großen Religionsstifter Buddha gehört hatte. Sie ging von mir weg wie von einem heißen Herd und wußte nicht, wohin sie zuerst schauen sollte.

»Keine Sorge, es ist alles okay, Karina.«

»Ha, das sagst du. Ist das Zauberei? Habe ich das soeben erlebt? Ich… ich … kam nicht mehr zurecht. Ich bin da und bin irgendwie nicht dagewesen. Was war?«

»Suko hat die Zeit angehalten.«

Die Antwort stimmte, keine Lüge. Karina blickte mich an, als hätte ich sie belogen. Sie suchte nach einer Antwort. Ihr Gesicht rötete sich, nur wurden wir drei abgelenkt, denn der auf dem Boden liegende Vampir bewegte sich.

Irgendwo mußte es auch der Wiedergänger kapiert haben, daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Er dachte an seine Waffe. Er lag noch immer auf dem Boden und suchte sie. Seine Hände und Arme fuhren darüber hinweg, ohne sie allerdings finden zu können, denn Suko hielt die Maschinenpistole.

»Du hast keine Chance mehr, Blutsauger!«

Der Vampir hatte ihn gehört. Sein gekrümmter und von der rechten Hand abgestützter Körper erstarrte. Dann drehte er den Kopf und schaute zu Suko.

Mein Freund brachte den rechten Arm vom Körper weg. Er entlud das Magazin und warf die MPi weg.

Der Killer verstand die Welt nicht mehr. Plötzlich konnte er sich wieder bewegen und besann sich dabei auf seine besonderen Kräfte, denn er sprang in die Höhe.

Da hatte Suko bereits seine Beretta gezogen und war zwei Schritte zurückgegangen, um eine ideale Schußposition zu bekommen. Er hätte mit einer Kugel alles klarmachen können. Das wollte er nicht, denn er dachte weiter. So warnte er die Kreatur. »Die Waffe ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Was meinst du, was mit dir passiert, wenn ich dich treffe? Egal, wohin…«

Ich wollte Suko nicht alles allein überlassen und griff deshalb zu eigenen Maßnahmen. Während sich Karina zurückhielt, weil sie noch immer gedanklich mit dem beschäftigt war, was da durch Sukos Stabeinsatz geschehen war, zog ich das Kreuz unter der Kleidung hervor, ohne die Kette über den Kopf zu streifen. Ich ließ meinen Talisman offen vor der Brust hängen.

Für einen Vampir wurde das Kreuz nicht nur zu einer tödlichen Waffe, wenn er es berührte, es war zugleich ein Angstmacher, und seine Ausstrahlung war für ihn zu spüren.

Darauf setzte ich. Er mußte reden. Er mußte etwas über Mallmann und Costello wissen. Die beiden hatten ihn nicht grundlos als Wachtposten zurückgelassen.

Wir hatten den Wiedergänger in die Zange genommen. Er steckte in der Klemme. Der Weg zur Tür war ihm versperrt, denn dort hielt sich Suko auf.

Ich stand rechts von ihm. Der Raum zwischen uns war durch Karina besetzt.

Angst, die nackte Angst peinigte ihn. Es war nicht nur zu sehen, auch zu riechen. Ein Vampir kann sicherlich nicht schwitzen, mir kam es zumindest so vor, denn von ihm aus wehte mir ein widerlicher Gestank entgegen, den ich nicht identifizieren konnte. Es war zumindest ein alter Gestank, der allerdings weniger aus dem Körper, sondern aus der Kleidung drang.

Er »klebte« förmlich an der schmutzigen Wand. Nie schaute er in eine Richtung. Sein Kopf befand sich in ständiger Bewegung.

Immer wieder wurden wir von seinen Blicken getroffen.

Karina konnte es kaum fassen. Mehrmals schüttelte sie den Kopf.

Ihr Mund verzog sich dabei. »Ich kann es nicht begreifen!« flüsterte sie. »Das will mir nicht in den Kopf, verdammt!«

»Er ist unsere Spur zu Costello«, sagte Suko und hatte damit in meinem Sinne gesprochen.

Die Russin verstand. »Er soll reden?«

»Sicher.«

»Wie denn?«

Ich deutete auf mein Kreuz, und sie folgte dem Weg meines Fingers. »Dadurch.«

Mit einem Kreuz schien sie nicht so viel anfangen zu können. Sie betrachtete es etwas skeptisch, enthielt sich allerdings eines Kommentars.

Ich bewegte mich auf den Untoten zu. Er konnte sich nicht weiter zurückziehen, obwohl er es versuchte. Die Wand versperrte ihm den Weg. Er schaffte es nicht, in sie hineinzukriechen, obwohl es so aussah, als wollte er es versuchen. Die Wand war zu hart, und so hob er mit einer verzweifelt anmutenden Bewegung die Arme, um zumindest seine Augen zu schützen.

Ich ging nicht zu nahe an ihn heran. Auch mein Kreuz hatte das Fremde bemerkt. Die leichte Erwärmung erwischte auch meine Haut, ansonsten reagierte es nicht. Es hielt ein Strahlen oder einen Glanz weitgehends zurück.

»Du weißt, daß du nicht entkommen kannst!« sprach ich ihn an.

»Deine Uhr ist abgelaufen. Nur kommt es auf dich an, wie du sterben wirst oder wie du…«

Er versuchte es. Ich mußte mitten im Satz abbrechen, denn er hatte sich abgestoßen. Es war ein Sprung der Verzweiflung. Trotz des Kreuzes, das auf ihn zeigte. Er ruderte dabei mit den Armen.

Sein Gesicht war zur Fratze geworden. Die Augen hielt er weit offen. Er wollte meine Hand zur Seite schlagen. Das wäre ihm auch gelungen, aber er hätte dabei auch das Kreuz berührt, und das wäre auf keinen Fall in unserem Sinne gewesen. Ich konnte gerade noch zur Seite ausweichen, so daß er mich nur an der linken Schulter berührte. Nicht zu stark, ich blieb auf den Beinen, aber mein Tritt holte ihn von den Füßen.

Er landete am Boden, stützte sich ab, drehte sich und wollte wieder hoch.

Er sah das Kreuz.

Jetzt aus der Nähe, und seine kräftige Vampirgestalt erhielt etwas Hilfloses. Wie ein ängstliches Häufchen Elend kniete er vor mir, den Kopf zur Seite gedreht, um nicht das Kreuz anschauen zu müssen. Er stöhnte vor sich hin. Der Anblick mußte ihm einfach körperliche Schmerzen bereiten.

Karina Grischin konnte sich nicht mehr halten. »Wo ist Costello? Wo hält er sich versteckt, verdammt?«

Der Vampir schwieg.

»Wo?« schrie sie.

Ein leises Wimmern war die Antwort. Der Untote wand sich. Die Strahlung des Kreuzes war für ihn eine Folter, der er aus eigener Kraft nicht mehr entkam.

»Wollte er dich nicht bei sich haben?« fragte ich. »Hat er dich deshalb zurückgelassen?«

Trotz seiner bohrenden Angst hatte er uns verstanden. Er schielte in die Höhe. Mich erinnerten seine Augen dabei an künstliche Objekte, die in die Höhlen geschoben waren. »Er hat dich geopfert, nicht wahr? Du solltest uns aufhalten!«

Er nickte. Möglicherweise war es nur ein Reflex. Mir war es egal.

Ich setzte nach. »Wo finden wir ihn? Was hat er vor?«

Der Blutsauger hatte jede Frage gehört. Ob er die verarbeitete und nach einer Antwort suchte, war ihm nicht so genau anzusehen.

Jedenfalls zuckte er einige Male, schüttelte sich auch, und flüsterte uns seine Worte dann entgegen.

»Wir werden herrschen. London wird uns gehören. In der Nacht, in der Dunkelheit werden wir kommen.«

»Du nicht? Warum bist du nicht dabei?«

»Ich mußte warten und abwarten. Ich wollte zurückbleiben. Ich bin hiergeblieben, um eine Nachricht zu übergeben.«

»An wen?«

»Meine Nachricht.«

»Wußte Costello, daß wir kommen würden? Hat er sich das ausrechnen können, weil ja seine Vertraute jetzt auf unserer Seite steht? Ist das so gewesen?«

Er lachte nur. Zumindest kam uns das Geräusch wie ein seltsames Lachen vor.

»Er hat dir Blut versprochen?«

»Ja!«

»Und dann?« Ich sprach schnell weiter. »Was solltest du machen, wenn du das Blut getrunken hast?«

»Ich wäre weiter erstarkt.«

»Das wollte ich nicht hören. Wie haben deine weiteren Pläne ausgesehen?«

Er schüttelte den Kopf.

Mit dieser Antwort wollte ich mich nicht zufriedengeben. »Man hätte dich nicht hiergelassen. Du wärst doch bestimmt wieder zu den anderen gestoßen. Du hättest Costello auch eine Nachricht geben müssen. Ich kenne euch. Er ist nicht nur Blutsauger, sondern auch Bandenboß, und es wird sich kaum etwas geändert haben.«

»Wir werden kommen!« prophezeite er. »Die Stadt wird uns gehören.« Er war so in seine eigenen Gedankengänge vertieft, daß er zu nichts anderem mehr fähig war, und deshalb ließ ich ihn reden.

Sollte er seinen Frust ruhig hervorposaunen, mir konnte es nur recht sein. »Alle kommen zurück. Alle werden sich rächen. Alle trinken Blut. Die nächste Nacht ist der Anfang. Costello hat es versprochen. Nichts kann ihn hindern, gar nichts…«

Das war mir zuwenig. Selbst Suko verlor einen Teil seiner Geduld, wie ich am Verdrehen seiner Augen erkannte. Costellos Pläne waren klar, nur mußte es uns gelingen, Einzelheiten herauszufinden. London ist eine verflucht große Stadt. Er konnte überall zuschlagen. Er konnte seine Blutsauger aufteilen. Dann würde London tatsächlich in eine Vampirhölle verwandelt werden.

»Sag es!« flüsterte ich scharf. »Mach endlich deinen Mund auf, Blutsauger!«

Er krümmte sich. Wurde kleiner. Sah aus wie jemand, der in den Boden kriechen will. Hielt den Mund offen, so daß aus dem Spalt ein leises Heulen drang, das uns an die Stimme eines Wolfes erinnerte. Er legte sich bäuchlings auf den Boden, kroch wie eine Schlange weiter, den Kopf nach vorn gedrückt.

Unsere Geduld war am Ende. Ich wollte nicht mehr. Deshalb bückte ich mich und packte mit der freien Hand seine Kleidung am Rücken. Dann zerrte ich ihn hoch. Plötzlich hing er in meinem Griff.

Ich wollte ihn gegen die Wand wuchten und ihm noch einmal zeigen, wer hier das Sagen hatte. Das Kreuz hielt ich dabei aus seiner Reichweite. Er aber fuhr herum, dabei drehte er sich aus dem Griff weg und mir zu. Daß er dabei sein Bein in die Höhe riß, bekam ich noch rechtzeitig mit und konnte daher meinen Unterleib durch eine Drehbewegung schützen.

Der Wiedergänger riß sich los. Er war frei, nutzte dies auch aus und suchte sich den nach außen hin am schwächsten wirkenden Feind aus, Karina Grischin.

Wie eine monströse Puppe tauchte er dicht vor ihr auf. Er schien zu schweben, hielt die Arme hoch und leicht gekrümmt, um sie nach unten stoßen zu können.

Karina war auf der Hut gewesen. Dennoch hatte sie sich mehr auf mich verlassen und war tatsächlich durch den Angriff überrascht worden. Ihre Reaktion bestand aus einem Reflex. In langen Stunden eintrainiert, da konnte sie einfach nicht anders, denn da war ihr Denken auf eine gewisse Art und Weise ausgeschaltet.

Sie schlug nicht, sie schoß!

Aus nächster Nähe bohrte sich die geweihte Kugel aus Sukos Beretta in die Brust der Kreatur. Der harte Treffer schüttelte den Vampir durch, er verlor die Übersicht, sein Schwung wurde gebremst, aber nicht völlig gestoppt.

So prallte er gegen die Frau, und sein Kopf bewegte sich auch in ihre Richtung. Er wollte seine Zähne in den Hals schlagen.

Karina bog den Kopf zurück, entging dem letzten Biß des Todgeweihten und rammte ihr Knie hoch, das auch perfekt traf. Der getroffene Wiedergänger taumelte zurück.

Nicht mehr so wie sonst.

Wir schauten zu dritt zu. Suko und ich gelassener als Karina Grischin, für die alles noch neu war. Sie atmete heftig und stoßweise.

Zudem wirkte sie wie jemand, der seine Aktion bedauerte.

Der Vampir sackte zusammen. Er war einen recht großen Schritt zurückgegangen und verlor seine Kraft. In meiner Nähe brach er zusammen. Auf seinem Gesicht malte sich ein ungläubiges Staunen ab. Erst jetzt mußte er merken, was da passiert war. Womöglich dachte er wieder wie ein Mensch, denn das geweihte Silber hatte den bösen Keim in seinem Innern radikal zerstört.

Ich startete einen letzten Versuch. Bevor der Blutsauger endgültig am Boden lag, schrie ich ihn an. »Wo steckt Costello? Wo hält er sich verborgen?«

Er fiel hin. Die Lippen bewegten sich. Er wollte mir tatsächlich eine Antwort geben, und ich mußte mich schon sehr tief bücken, um ihn verstehen zu können, wenn überhaupt.

Es waren Worte. Ich hörte sie nur als Zischen. Dunkelheit, Nacht und Wasser.

Danach war Schluß.

Er lag jetzt auf dem Rücken. Wir erlebten das, was Suko und ich schon kannten. Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich. Er wurde friedlich. Wie bei einem Toten, der in aller Ruhe eingeschlafen war.

Und auch wir sprachen kein Wort mehr…

***

Die Ruhe blieb nicht lange, denn Karina unterbrach sie mit Worten, die einer Selbstanklage glichen. »Ich habe alles verbockt. Ich hätte nicht schießen sollen, aber ich habe es getan, weil ich nicht anders konnte, verdammt. Es ging alles so plötzlich. Ich habe nicht damit gerechnet. Er wirbelte auf mich zu. Ich konnte nicht mehr ausweichen…«, sie blickte uns an. »Ihr versteht mich doch – oder?«

»Keine Sorge«, erwiderte ich mit leiser Stimme. »Wir verstehen dich sehr gut, Karina.«

»Es war wie einstudiert. Ein Reflex. Ich habe nicht nachgedacht.«

Sie wühlte mit einer Hand ihr Haar durch. »Es ist alles so furchtbar gewesen.« Sie schaute mich an. »Er hätte doch bestimmt geredet, nicht wahr, John?«

»Das glaube ich nicht.«

»Hör auf!« fuhr sie mich an, bevor ich eine Erklärung hinzufügen konnte. »Das sagst du nur, um mich zu trösten. Das kann ich einfach nicht glauben. Du hast ihn beinahe soweit gehabt, das weiß ich schon.«

»Nein, Karina. Du hast selbst erlebt, daß er sich anders aus der Affäre ziehen wollte. Außerdem hat er gewußt, daß wir ihn erlösen müssen. Wir können ihn nicht existieren lassen. Er wäre einfach eine zu große Gefahr gewesen.«

»Meinst du das ehrlich?«

»Ja, glaube es mir. Suko und ich haben unsere Erfahrungen sammeln können. Vampire existieren nach eigenen Regeln. Und für sie gibt es auch eigene Regeln. Deshalb brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen, Karina.«

Sie wollte es nicht glauben und drehte den Kopf, um Suko anzuschauen. Der sagte nichts. Er lächelte nur und nickte. Das beruhigte sie einigermaßen. Trotzdem war sie noch nicht fertig. »Hat er nicht… ich meine … hat er nicht etwas gesagt? Trotz allem?«

»Hat er«, bestätigte ich.

»Und was?«

»Ich habe es schlecht verstanden. Er hat nur gehaucht, aber…«

»Wasser, Nacht und Dunkelheit«, erklärte Suko. »Das glaube ich, gehört zu haben – oder?«

»Ja, so hat es geklungen.«

»Was meinte er damit?« fragte Karina.

Ich runzelte die Stirn. »Das genau ist unser Problem oder unser großes Rätsel. Wir müssen damit zurechtkommen. Es war ein Hinweis. Ich denke nicht, daß er kurz vor seiner Vernichtung bewußt die Unwahrheit gesagt hat.«

»Damit ist die Nacht gemeint.«

»Richtig, Karina.«

»Und auch Wasser.«

»Was wiederum nicht paßt«, sagte Suko. »Wasser oder fließendes Wasser ist für Vampire tödlich. So jedenfalls steht es geschrieben. So erzählt es die Legende.«

»Vielleicht stimmt sie nicht mehr.« Karina starrte auf die bewegungslose Gestalt. »Es kann doch sein, daß alles anders geworden ist. Oder glaubt ihr das nicht?«

»Die Regeln sind gleich geblieben«, erklärte Suko. »Da können sich die Zeiten auch noch so geändert haben.« Er trat gegen die am Boden liegende Maschinenpistole. »Wir müssen alles in die richtige Reihenfolge bringen, versteht ihr? Er hat uns den Hinweis auf die Nacht gegeben. Okay, akzeptiert, denn damit haben wir auch rechnen müssen. Vampire sind Geschöpfe der Nacht. Sie entfalten ihre Kraft in der Dunkelheit. So können wir Nacht und Dunkelheit gleichsetzen. Für mich zumindest sind es keine zwei verschiedenen Hinweise.«

»Bleibt das Wasser«, sagte ich.

»Richtig.«

Karina hatte mitgedacht. »Ein See? Ein Teich?« Sie hob die Schultern. »Ich kann mir sonst nichts anderes vorstellen, da ein fließendes Gewässer tödlich sein soll.«

Da mußten wir ihr recht geben.

»Dennoch spielt das Wasser eine große Rolle!« Suko beharrte auf seinem Standpunkt. »Sonst hätte er es nicht in seine letzten Worte mit eingebaut.«

»Es gibt doch nur den Fluß hier in London.«

Ich nickte Karina zu.

»Und die Themse ist ein fließendes Gewässer. Für Vampire also tödlich, denke ich.«

»Im Prinzip schon, aber nicht unbedingt«, sagte Suko.

»Komm, jetzt relativiere nicht und…«

»Laß mich ausreden, Karina. Wir müssen sogar relativieren.«

Suko sprach und schaute mich fast strahlend an. Ich kannte diesen Blick. Wenn er ihn aufsetzte, war ihm eine Idee gekommen.

»Bisher sind wir nur von einem ›im Wasser‹ ausgegangen, richtig?«

»Klar.«

»Aber es gibt auch ein…«

»Auf dem Wasser«, sagte ich.

»Wau, John, stark.«

»Ein Boot!« rief Karina. »Ein Schiff!« Ihre Augen glänzten plötzlich. »Oder nicht?«

»Genau das habe ich damit sagen wollen«, erklärte Suko. »Drei Pluspunkte für dich. Sie haben das Versteck hier verlassen und sind zu einem anderen gefahren, das ihnen sicherer erscheint. Costello mußte damit rechnen, daß wir die Bude hier finden würden, was auch passiert ist, dank unserer Karina. Soweit haben Costello und Mallmann auch gedacht und deshalb die Notbremse gezogen.«

Ich sprach Karina an. »Da du ja einiges weißt, kannst du uns möglicherweise auch sagen, ob Costello der Eigner eines Bootes ist. Und wenn ja, wo es liegt.«

Die Russin stand da wie ein begossener Pudel. Sie machte einen verflixt traurigen Eindruck. »Ihr könnt mich steinigen und foltern«, erklärte sie, »aber ich weiß es nicht. Mir ist von einem Boot, das ihm gehört, nichts bekannt. Er hat es vor mir verschwiegen, falls wir damit richtig liegen.«

»Normalerweise läßt sich das herausfinden, ob ein Boot auf Costellos Namen zugelassen wurde«, sagte ich. »In seinem Fall jedoch glaube ich nicht daran. Logan Costello ist ein Mensch, der sich immer absichert. Er wird sich eine derartige Blöße nie geben. Sollte er tatsächlich ein derartiges Boot besitzen, dann wird es offiziell einen anderen Besitzer haben. Einen vorgeschickten Strohmann. Es ist und bleibt die Person, die im Hintergrund die Fäden zieht.«

Karina Grischin blieb beim Thema. »Aber die Idee ist doch nicht schlecht, oder?«

»Ganz und gar nicht. Nur haben wir einen Nachteil.«

»Ich weiß, John, die Zeit.«

»Genau, denn sie rinnt uns zwischen den Fingern dahin. Sie ist wie Sand, der sich nicht aufhalten läßt. Wir können in den wenigen Stunden nicht jedes Boot kontrollieren, das an den beiden Ufern des Flusses liegt. Das ist unmöglich.«

»Also haben wir nichts erreicht!« erklärte Karina.

»So darfst du das nicht sehen. Es gibt einen Vampir weniger. Aber es ist natürlich nur der berühmte Tropfen auf den heißen Stein.«

»Dann müssen wir warten«, flüsterte sie vor sich hin. »So lange warten, bis die Blutsauger wieder zugeschlagen haben.« Sie war ziemlich blaß geworden. »Allmählich befürchte ich, daß die Vampirhölle London Wirklichkeit wird…«

***

Das Wasser der Themse war nicht aufgewühlt, es floß mit normaler Geschwindigkeit dahin. Schiffe durchpflügten den Fluß, erzeugten weitere Wellen, die sich zu den Ufern hin ausbreiteten und dort ausliefen, wobei die an ihnen liegenden Boote durch den Wellenschlag auf und niederschaukelten.

Es gab genügend Stellen, an denen die unterschiedlich großen Boote festgetäut waren. Unter anderem auch die Ausflugsschiffe, die zu dieser Jahreszeit noch nicht fuhren, aber für den Sommer fit gemacht wurden. Sie wurden überholt, sie bekamen einen neuen Anstrich. Manche lagen in den entsprechenden Docks, andere wiederum waren in die toten Arme des Flusses hineingelenkt worden.

In einem dieser Arme dümpelte auch ein Boot, das nicht zu den Fahrgastschiffen gehörte, obwohl es von der Größe her schon mit den kleineren aus der Flotte mithalten konnte.

Es besaß ein breites Deck mit einem entsprechenden Aufbau.

Mindestens 30 Personen fanden in ihm ihre Plätze. Ein hellgestrichenes Dach schützte vor Sonne und Regen. Breite Fensterfronten ließen die Sicht auf die Umgebung zu, und am Heck waren einige Bänke festgeschraubt worden. Man hatte sie früher einmal weiß lackiert, doch die Seeluft hatte den Lack spröde werden lassen und ihn an vielen Stellen sogar ganz weggeputzt.

Auf dem Schiff und auch innerhalb des Ruderstands bewegte sich kein Mensch. Es sah tot und leer aus, wurde zudem von zwei Uferböschungen geschützt.

Dennoch gab es »Leben« auf dem Schiff.

Untotes Leben.

Nicht auf dem Schiff, dafür in seinem Bauch, zu dem ein Niedergang hinabführte. Stufen, die als Metallgitter gearbeitet waren und an den Kanten Gummistopper besaßen.

Der Niedergang endete in einem kleinen Vorraum, dessen Seiten mit Blech verkleidet und vernietet waren. Eine Lampe gab in der Dunkelheit Licht, aber sie war nicht eingeschaltet, denn diejenigen, die sich unter Deck aufhielten, haßten das Licht.

Sie warteten auf die Dunkelheit. Sie hatten den Lastwagen verlassen, der nicht weit entfernt am Ufer und dort auch in einer relativ guten Deckung stand, damit er nicht so leicht gefunden werden konnte. Costello und Mallmann wollten so wenige Spuren wie möglich hinterlassen.

Unter Deck war es ruhig – oder fast ruhig. Hin und wieder war ein leises Stöhnen zu hören. Ein Schaben oder Kratzen. Manche Leute hörten sich direkt sehnsuchtsvoll an. So etwas wie Sehnsucht transportierten sie auch. Die Sehnsucht nach dem menschlichen Blut. Nach einer noch größeren Stärke und Macht.

Die Bullaugen waren verhängt, damit so wenig Tageslicht wie möglich durchschimmerte. Die Reste, die es trotzdem schafften, verteilten sich an den Innenwänden und versickerten sehr bald.

Nur ein Grauschleier durchwehte den Schiffbauch. Er war für die hier unten versammelten Vampire nicht gefährlich.

Sitzgelegenheiten gab es keine. So lagen oder hockten die wachsbleichen Kreaturen auf dem Boden wie Gespenster, die plötzlich einen Körper erhalten hatte.

Nur einer saß.

Logan Costello war nicht in der Lage, den Rollstuhl aus eigener Kraft zu verlassen. Hätte man ihn auf die Beine gestellt, er wäre zusammengebrochen. Den normalen Bewegungsapparat erhielt Costello trotz seiner Veränderung nicht zurück.

Er saß nicht mehr gerade. Sein Rücken berührte zwar die Lehne, dennoch war er zur Seite gesunken und hatte seine bleiche, gichtkrumme, kalte Hand um den Griff geklammert, damit der ihm den nötigen Halt gab. Er hielt die Augen offen. Der starre Blick war nach vorn gerichtet, doch er glotzte über die am Boden liegenden Artgenossen hinweg. In seinen Augen stand kein Ausdruck. Nicht einmal die Gier nach dem Blut der Menschen war darin zu lesen.

Er nahm auch nicht den Geruch wahr. Wie unsichtbarer Dampf hatte er sich ausgebreitet und klebte zwischen den Wänden. Ein ekliger Vampirgestank, für Menschen kaum zu atmen. Es roch dumpf nach Blut, als wäre dieser Gestank von den Kreaturen ausgeschwitzt worden.

Zudem war es feucht. Und diese Feuchtigkeit hatte sich in der Kleidung festgesetzt. Sie alle sahen vom Outfit her aus wie normale Menschen, aber sie waren es nicht mehr. Da brauchten sie nur hin und wieder ihre Lippen zu öffnen. Dann schimmerten die weißen oder gelblichen Vampirzähne wie die Enden kleiner Messer hervor.

Nur einer saß oder lag nicht!

Will Mallmann, alias Dracula II. Er stand auf seinen Beinen und hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, die Logan Costello gegenüberlag.

Zwar hatte er den Tod seiner beiden engen Vertrauten noch nicht überwunden, aber was er sah, tat ihm gut. Er hatte Nachschub bekommen. Nicht in seiner eigenen Vampirwelt, sondern in der der Menschen, die nach wie vor ein gewaltiges Reservoir an Blut für ihn war. Eine jetzt wunderbare Welt, in der er sich außergewöhnlich wohl fühlte, da er wußte, daß er sie in seinem Sinne verändern konnte.

Die Kreaturen lagen auf dem Boden. Sie ruhten sich aus. Sie warteten auf den Beginn der Dunkelheit und darauf, daß sie das Boot verlassen konnten.

Sicherlich fahndete die Polizei und an erster Stelle John Sinclair nach einem Lastwagen. Da sollten sich alle geschnitten haben. Mallmann grinste scharf, als er daran dachte. Er hatte das Boot von Costello über einen Strohmann kaufen lassen, und mit dem Boot würden sie ihren Weg fortsetzen. Sie würden nicht mit einem Wagen durch die Straßen fahren, sondern sich auf dem Wasser weiterbewegen.

Für Mallmann war es die ideale Lösung. Es gab genügend freie und auch zentral liegende Anlegestellen, die sie als Fix- und Startpunkte anlaufen konnten.

Mallmann spielte mit dem Blutstein. Er fühlte seine Glätte. Er ließ den Stein durch seine Hände wandern und konzentrierte sich dabei auf die Wärme, die er abgab. Für ihn war es überhaupt das optimale feeling. Dieser Stein war die Basis seiner Macht. Auf ihm baute sich alles auf, denn er machte ihn unbesiegbar.

Das Blut des alten und so berühmten Vlad Dracula verteilte sich dort und war versteinert oder kristallisiert worden. Wie gern hätte Sinclair diesen Blutstein in seinem Besitz gehabt. Das war ihm bisher noch nicht gelungen. So konnte der Vampir Mallmann dem Geisterjäger auch gegenübertreten, ohne zu große Sorgen haben zu müssen.

Das war nur bei ihm so. Nicht bei den anderen hier, Costello eingeschlossen. Er war ein normaler Vampir. Nichts schützte ihn vor der Kraft einer geweihten Silberkugel oder eines wuchtig in die Brust getriebenen Eichenpflocks. Aber Costello war trotzdem wichtig, da seine Beziehungen sehr weit reichten.

Mallmann war zudem schlau genug, um zu wissen, daß er mit einer Aktion nicht zu lange warten durfte. Die Zeit drängte. Es würde sich herumsprechen, was mit Logan Costello passiert war.

So konnte es leicht sein, daß die Organisation zerfiel und sich die einzelnen Gruppen in einem blutigen Bandenkrieg bis aufs Messer bekämpften. Sollten sie ruhig, dann würde die Vampirhölle London noch mehr angeheizt werden, aber den Zeitpunkt wollte Mallmann selbst bestimmen.

Bisher war es recht gut gelaufen. Es hätte auch anders kommen können. Nur seinen Haß auf Sinclair und dessen Freunde konnte er nicht zurückhalten, deshalb hatte er ihm auch Kesslee und Tronk auf den Hals geschickt. Beide gab es nicht mehr. Auch deshalb nicht, weil er von einer Verräterin aus Costellos Reihen Hilfe bekommen hatte.

Mallmann wußte alles über die Russin. Costello hatte es ihm berichtet, und er ärgerte sich wahnsinnig darüber, daß er dieser Person so vertraut hatte.

Sie mußten warten – leider. In der Zwischenzeit konnte die andere Seite Schlüsse ziehen, nachforschen, suchen. Einen Aufpasser hatte er im ersten Versteck zurückgelassen. Es war möglich, daß er von der anderen Seite gefunden wurde. Ein Bauernopfer, das nicht viel wußte, und Sinclairs Pläne möglicherweise durcheinanderbrachte.

Täuschen, falsche Spuren legen, andere ins Leere laufen lassen, um dann blitzschnell zuzuschlagen, darin war Mallmann ein wahrer Meister. Er sah seine große Stunde für gekommen. Es kam schon einem Wunder gleich, wenn es jetzt noch jemand schaffte, ihn bei seinen Plänen zu stören und zurückzuhalten.

Er schaute auf Logan Costello. Der große Mafiaboß hockte zusammengesunken in seinem Rollstuhl. Auf Mallmann machte er den Eindruck einer Leiche. Er brauchte Blut, wie auch die anderen, die den Boden bedeckten und sich kaum bewegten.

Mallmann ging vor. Er mußte über Körper hinwegsteigen, die in seinem Weg lagen, und blieb plötzlich stehen, als sich jemand dicht vor ihm aufrichtete.

Nicht sehr schnell, auch nicht normal, sondern sehr träge, als wäre die Person soeben aus einem tiefen, langen Schlaf erwacht. Es war Tyra, die sich hochstemmte, dabei leise stöhnte, Mallmanns Nähe bemerkt hatte, und den Kopf so weit in den Nacken legte, damit sie ihm ins Gesicht schauen konnte.

Dracula II schaute auf sie herab. Er grinste. Seine dunkle Kleidung verschmolz mit dem Grau des Hintergrunds. Nur sein Gesicht leuchtete fahler, und auf der Stirn malte sich wieder das rote D ab.

Tyra war nicht so agil wie sonst. Auch sie machte der Tag schlapp, und sie wartete darauf, daß sich dies ändern würde.

Er sah den leicht fragenden Ausdruck in ihren Augen und nickte ihr knapp zu. »Die Zeit wird vergehen. Deine Kräfte kehren bald zurück, und wir werden ablegen.«

»Wie lange noch?«

»Drei, vier Stunden…«

»Zu lange.«

»Nein, es kommt dir nur so vor.«

Tyra bewegte langsam ihren Mund. »Ich will Rache«, formulierte sie mit rauher Stimme. »Ich will Rache für meine Freunde Kesslee und Tronk. Ich will Sinclair.«

Mallmann legte ihr eine Hand auf den Kopf. »Keine Sorge, meine Liebe, du wirst deine Rache bekommen, das schwöre ich dir. Ich werde Sinclairs Blut endlich sprudeln sehen und auch zuschauen, wie es in deinen Rachen rinnt.«

Sie hatte Einwände und sagte mit müde klingender Stimme.

»Aber er weiß nicht, wo wir sind.«

Dracula II schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Sinclair wird es bald wissen. Ich kenne ihn einfach zu gut. Es ist sehr schlau, das muß ich dir sagen.«

»Aber wir sind besser!«

»Das stimmt.« Er drückte sie wieder zurück. Ihre Körper senkte sich dem Boden entgegen. »Ruh dich weiterhin aus. Unsere Stunde ist bald da. Wenn sich die Dämmerung über die Stadt senkt, sind auch wir bereit. Dann legen wir ab…«

Er ließ Tyra in Ruhe und ging weiter nach vorn auf Logan Costello zu. Ob Costello etwas von der Unterhaltung zwischen ihm und Tyra mitbekommen hatte, war nicht zu sehen. Seine Haltung zumindest hatte sich nicht verändert. Doch er spürte, daß sich ihm jemand näherte. Mallmanns Dunstkreis war einfach nicht zu leugnen.

Der Mafioso hob langsam den Kopf, um zu sehen, was Dracula II von ihm wollte.

Mallmann grinste ihn an. Costello sah schlaff und schlapp aus. Er zitterte sogar. Er litt wohl am meisten unter dem Blutmangel. Alle brauchten es, um zu Kräften zu kommen. Zwar gab ihnen die Dunkelheit auch Kraft, die allerdings hielt sich in Grenzen und war nicht mit dem Strom zu vergleichen, den das frische Blut abgab.

Costello versuchte, Mallmann anzuschauen. Es war kaum möglich, da sein Kopf immer wieder nach vorn sackte. Er konnte ihn nicht gerade halten. Mallmann sah es. Er hatte so etwas wie Mitleid und legte zwei Finger unter Costellos. Kinn. Dann drückte er den Kopf so weit hoch, daß Costello ihn anschauen konnte.

Sein Betongesicht verdiente den Ausdruck nicht mehr. Die Haut war nicht mehr so glatt und grau. Sie wirkte eingefallen. Falten durchzogen das Gesicht wie Risse. Die Lippen erinnerten an zwei Lappen, wobei die Unterlippe nach unten durchhing.

Das war nicht mehr der große Logan Costello, das war schon ein Wrack. Jedes Kind hätte ihn umstoßen können – wenn da nicht die beiden leicht krummen Hauer gewesen wären, die unterhalb der Oberlippe hervorschimmerten.

»Kannst du reden?« fragte Dracula II.

Als Antwort erhielt er ein Stöhnen und bekam auch Costellos leichtes Zittern mit.

»Ich weiß, daß es dir nicht gutgeht, aber das wird bald vorbei sein, glaube es mir. Ich verspreche dir, daß du der erste sein wirst, der seine Zähne persönlich in den Hals eines Opfers schlägt, und wenn ich es dir mit meinen eigenen Händen herbeischaffen muß.«

Die Worte hatten Costello gefallen. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Zufrieden?«

Costello bewegte seine Handflächen. Er schabte damit auf den beiden Lehnen entlang. »Wann werden wir fahren? Wann…?«

»Bei Anbruch der Dunkelheit!«

»Ich will nicht warten!« Die Worte hatten sich tief in seiner Kehle gebildet und hörten sich rauh an. »Nein, ich brauche Blut. Schaff mir was her!«

»Du wirst genügend Blut bekommen, Costello, und zwar von deinen eigenen Leuten.«

»Bleibt es denn beim Plan?«

»Ja, zuerst der Club. Er ist die Basis. Er ist nicht zu groß, und er ist auch nicht zu klein. Denk an die Gegenmaßnahmen, die Sinclair und seine Freunde einleiten werden. Ich bin lange genug bei einem ähnlichen Verein gewesen, um zu wissen, wie sie vorgehen. Deshalb müssen wir uns auch jetzt vorsehen.«

»Wer kann uns denn stoppen? Sinclair wird nicht überall sein, verflucht noch mal.«

»Nein, aber er hat Freunde, vergiß das nicht. Und ihm steht ein gut ausgebildeter Polizeiapparat zur Verfügung. Wir dürfen unsere Feinde auch jetzt nicht unterschätzen.«

Costello hakte noch einmal nach. »Freunde? Meinst du Conolly und die Collins?«

»Davon rede ich.«

»Was sollen sie denn…?«

Er ließ Costello nicht ausreden. »Sie besitzen Waffen, die für viele von uns tödlich sind. Nicht für mich, aber ich denke mehr an euch. Ich bin wie ein Vater!« erklärte er zynisch. »Sehr besorgt eben.«

»Du hast den Stein, nicht?«

»Den gebe ich auch nicht ab.«

Costello wechselte das Thema. »Kannst du wirklich das Schiff hier lenken oder hast du es nur so gesagt?«

»Ich werde es lenken…«

»Ja, es ist gut.« Seine Stimme wurde schwächer wie bei einem uralten Vampir, der plötzlich von den Strahlen der Sonne getroffen wurde und noch eine letzte Nachricht durchgeben wollte.

Mallmann wußte, wann er sich zurückziehen mußte. Die Zeit war jetzt gekommen.

Er verließ den Platz unter Deck und stieg hoch. Seine Kraft hatte nicht nachgelassen. Er fühlte sich gut und mächtig. Mit sicheren Tritten stieg er den Niedergang hoch und betrat den Führerstand, der so etwas wie eine kleine Brücke war.

Das Schiff schaukelte kaum. Der tote Themsearm lag sehr ruhig.

Vom Hauptfluß rollten nur wenige Wellen hinein, so daß das Schiff kaum vibrierte.

Er schaute durch die Frontscheibe hinaus auf das Wasser. Der eigentliche Strom war nicht zu sehen, doch Mallmann wußte, wohin er das Boot zu lenken hatte. Hinter der weit gezogenen Kurve würde er direkt in die Themse einfahren können. Ein anderes Schiff lag nicht in der Nähe. Dieser Abschnitt war sehr ruhig. Oberhalb der Böschung breiteten sich Wiesen aus, auf denen zumeist Schafe ihre Nahrung fanden. Auch jetzt waren welche da. Hin und wieder hörte Mallmann ihr Blöken. Sie kamen nie zu dicht an das Wasser heran. Ein natürlicher Instinkt hielt sie davon ab. Deshalb brauchte er sich auch keine Sorgen wegen eines neugierigen Schäfers zu machen.

Er genoß die Ruhe. Sie gefiel ihm. Aber er dachte auch an die Zukunft. Dieser Gedanke und die weitere Vorstellung ließ ein Grinsen auf seinen Lippen zurück…

***

In unserem Büro erwartete uns eine Überraschung. Die Stimmen hatten wir schon vor der Tür gehört, doch zu Gesicht bekamen wir die beiden Besucher erst, als wir eintraten.

Jane Collins und Bill Conolly waren gekommen. Beide tranken Glendas Kaffee und drehten uns ihre Gesichter zu, als wir eintraten.

»Na endlich«, sagte Bill. »Wir haben lange genug gewartet.«

Jane schaute von Karina zu mir. »Willst du uns nicht eure Begleiterin vorstellen?«

»Sorry, das hatte ich vergessen. Das ist Karina Grischin, ehemalige Leibwächterin eines gewissen Logan Costello, den ich euch nicht vorzustellen brauche. Wir können Karina vertrauen, durch sie ist der Stein erst richtig ins Rollen gekommen.«

»Das heißt, sie arbeitet auch weiterhin mit uns zusammen«, folgerte Bill.

»Das versteht sich.«

Bill streckte ihr die Hand entgegen. »Dann herzlich willkommen im Club.«

»Danke, Mr. Conolly.«

»Nennen Sie mich Bill.«

»Und zu mir können Sie Jane sagen«, erklärte die Detektivin, die Karina ebenfalls begrüßte.

Auch ich nahm mir Kaffee und fragte Glenda, die mir zuschaute, dabei nach Sir James.

»Der ist im Moment unterwegs. Er wartet auf eure Nachricht.«

»Die ist zwiespältig.«

»Wieso?«

»Wir haben die Blutsauger, inklusive Mallmann und Costello leider nicht gefunden.«

»War diese Halle ein Fehlschuß?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht.« Ich wandte mich mit den nächsten Worten an alle Anwesenden, damit auch Jane und Bill mitbekamen, was uns widerfahren war.

Es war eng in Glendas Vorzimmer geworden, aber das machte uns nichts aus.

Mit einigen Sätzen erklärte ich, was wir erlebt hatten, und der Reporter zog sofort die richtigen Schlüsse.

»Ein Vampir ist kein Vampir.«

»Eben.«

»Wie viele sind es?« fragte Jane.

Ich hob die Schultern.

»Ungefähr.«

Die Antwort gab Karina. »Wir müssen möglicherweise mit einem Dutzend rechnen.«

»Mist.«

Nach diesem Wort herrschte Schweigen. Wir alle konnten uns vorstellen, was das bedeutete, denn Dracula II war keiner, der seine Kreaturen zurückhielt. Er wollte die Blutmacht. Er wollte das Grauen, das Chaos, und die Zeit lief weiter, bis die Nacht den Tag ablöste. Das war dann ihre große Zeit.

Bill sprach mit seiner Frage das richtige an, doch eine genaue Antwort konnten wir ihm nicht geben. »Was ist zu tun, John?«

»Zuviel.«

»Hör auf, das ist…«

»Ich habe es ehrlich gemeint. Es ist wirklich für uns zuviel zu tun. Wir können uns nicht verhundertfachen…«

»Moment!« mischte sich Glenda ein. »Sir James hat bereits stillen Alarm gegeben. Er ist unterwegs, um gewisse Leute, die etwas zu sagen haben, davon zu überzeugen, daß jeder bereit sein muß, über den eigenen Schatten zu springen, um auch die Tatsachen zu akzeptieren, über die er normalerweise lächelt.«

»Was heißt das im einzelnen?«

Glenda hob die Schultern. »Kann ich dir nicht sagen, John. Er wollte noch mit euch reden. Als er das Büro hier verließ, hing noch alles in der Schwebe.«

»Es wird ihm nichts anderes übrigbleiben als ein Sonderkommando einzurichten«, erklärte Suko. »Männer, die gewisse Orte beund zugleich überwachen.«

»Welche denn genau?«

Suko grinste schief. »Ich weiß, was du denkst, Bill. Costellos Macht ist mit der eines Kraken zu vergleichen. Der hat seine Arme nach überallhin ausgestreckt. Ihm gehören Clubs, Discos, Bordelle, was weiß ich nicht alles.«

»Kennt überhaupt jemand von euch alle Lokalitäten, die sich in seinem Besitz befinden?« fragte Jane.

Da mußten wir passen.

»Das ist natürlich schlecht.«

»Trotzdem besteht Hoffnung«, erklärte ich und wurde von meinen Freunden erstaunt angeschaut. »Wie gesagt, es ist nur eine Hoffnung. Costello hat sein Hauptquartier Hals über Kopf verlassen müssen. Er ist weggeschafft worden. Nicht mehr als Mensch, sondern als Vampir. Die Mehrzahl seiner Männer ist mit ihm gegangen. Ebenfalls als Kreaturen der Nacht. Aber Costello hat alle Papiere und belastenden Unterlagen zurücklassen müssen, die natürlich gesichtet werden. Ich habe noch die Hoffnung, daß wir dort all die Firmen oder Subfirmen finden, die zu seinem Einflußbereich gehören. Die Kollegen sind dabei, die Unterlagen durchzugehen, die ihnen bei der Durchsuchung in die Hände fielen. Um jedes Detail herauszufinden, brauchen sie Wochen und Monate. Wichtig für uns sind die Namen und Fakten. Wir brauchen Stellen, wo wir ansetzen können.«

»Wo wäre das dann deiner Meinung nach?« fragte Jane.

»Ich denke an die Bars, Lokale und Nachtclubs. Sie zu überfallen wäre für ihn und seine Blutsauger reizvoll. So zynisch es sich auch anhört. Da können sie sich satttrinken.«

Bill lachte vor sich hin. »Gut gesagt, John. Nur schätze ich Costello und vor allen Dingen Will Mallmann so ein, daß sie gerade den gleichen Gedanken verfolgen wie wir auch. Oder siehst du das anders?«

»Im Prinzip nicht.«

»Wäre unser Plan damit hinfällig?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir können uns die Orte aussuchen, im Gegensatz zu den Kollegen, die alarmiert werden müssen. Deshalb warten wir mal ab, was sich da noch alles ergeben wird.«

»Bleibt uns auch nichts anderes übrig«, meinte Bill und wandte sich an Glenda. »Hat Sir James nicht gesagt, wann er wieder hier eintreffen wird?«

»Nein, das ist auch nicht möglich. Er kann nicht wissen, wie lange sich die Gespräche hinziehen.«

»Sie sind beendet!« Sir James hatte Glendas letzte Worte mitbekommen, als er die Tür aufstieß. Mit forschen Schritten betrat er das Zimmer. Hinter den Brillengläsern bewegten sich seine Augen. Er hatte mit einem Blick erfaßt, was hier vor sich ging.

Jane und Bill begrüßten ihn. Dann bat Sir James uns alle nach nebenan. Stühle schafften wir auch heran, aber Suko und ich blieben stehen, das heißt, wir benutzten die Schreibtischkante als Sitzfläche. Bill hatte sich neben der Tür mit dem Rücken an die Wand gelehnt und hörte von dort zu.

Sir James legte seine schmale Aktentasche auf meinen Schreibtisch, ohne sie zu öffnen. Er mußte sich sammeln. Es gab keinen, der ihn nicht gespannt anschaute. Auf ihm ruhten unsere Hoffnungen.

»Bevor ich zur Sache komme, möchte ich gern wissen, wie es Ihnen ergangen ist, John – Suko…«

»Als großen Erfolg können wir unsere Mission nicht bezeichnen«, gab ich ehrlich zu. »Aber es gibt gewisse Hinweise, auch wenn sie nur sehr vage sind.«

»Dann bitte.«

Suko und ich erstatteten abwechselnd Bericht. Alle hörten gespannt zu. Es wurde zunächst keine Frage gestellt. Das übernahm wenig später Sir James. Er bewies auch, daß er zugehört hatte. »Sie sehen in den letzten Worten des Vampirs einen Hoffnungsschimmer, der sich nicht auf die Nacht oder die Dunkelheit bezieht.«

»So ist es, Sir. Möglicherweise müssen wir davon ausgehen, daß sich die Blutsauger auf einem Boot befinden. Eine gute Tarnung. Nur wissen wir nicht, ob Costello der Besitzer eines solchen Boots ist. Karina Grischin hat jedenfalls nichts in dieser Richtung erfahren.«

»Das läßt sich ja herausfinden.«

»Klar, dachten wir auch.«

Sir James nickte und räusperte sich. »Kommen wir zu meinen Recherchen, die weniger spannend, dafür aber anstrengend verlaufen sind, da ich harte Überzeugungsarbeit leisten und immer wieder darauf hinweisen mußte, daß nichts an die Öffentlichkeit gelangt. Vorweg gesagt: es ist ein Einsatzkommando bereitgestellt worden.«

»Gut.«

»Warten wir es ab, John. Ferner habe ich den Leuten Dampf gemacht, die sich mit Costellos Unterlagen beschäftigt haben, die man in seinem Haus gefunden hat. Sie können sich vorstellen, daß es lange dauern wird, bis alles ans Licht gekommen ist. Einzelheiten brauchen wir in diesem Fall nicht. Uns ist mit Fakten gedient, in diesem Fall mit dem Namen der Lokale, die Costello direkt oder indirekt besitzt. Letztere läßt er dann durch Strohmänner leiten.« Sir James holte einige Papiere aus der Aktentasche. »Ich will Ihnen ehrlich sagen, daß es eine ganze Menge sind. Die Zahl hat mich erschreckt.«

»Wie viele?« fragte Bill.

»Dreizehn Lokale haben wir offiziell herausgefunden.«

»Oh, eine Glückszahl.«

»Da wäre ich nicht so sicher, Bill. Das zumindest sind die offiziellen. Es sind eben die Nachtclubs, Bars, auch Discos, und selbst zwei Restaurants befinden sieh darunter. Das läuft dann alles über die Bücher. Über andere, versteckte wissen wir nichts. Das wird noch folgen, aber es braucht Zeit, und die -«, seine Stimme bekam einen schärferen Klang, »- haben wir nicht.«

Wem sagte er das? Ich hob die Schultern. »Trotzdem können wir nicht hier hockenbleiben und nichts tun, Sir.«

»Das versteht sich. Ich habe nicht grundlos das Sonderkommando erwähnt. Ich bin auch mit den verantwortlichen Mitarbeitern soweit klargekommen, daß sie akzeptieren, um welche Gegner es sich in diesem Fall handelt. Und es besteht ein Plan.«

»Sie lassen also die Objekte überwachen«, faßte ich zusammen.

»Ja.« Er nickte. »Nur nicht offiziell, sondern heimlich. Eine konspirative Überwachung, die in diesem Moment bereits anläuft. Vier Männer sind im Prinzip für jedes Objekt vorgesehen, da es ja nun Vorder- und Rückseiten gibt. Sollten allerdings mehr benötigt werden, können wir sehr schnell handeln und an gewissen Objekten Leute abziehen und sie dann woanders hinstellen.«

Das hörte sich nicht schlecht an. So wären auch Suko und ich vorgegangen.

»Nun kommen noch welche hinzu, nämlich wir«, sagte Bill.

»Ich kann es Ihnen nicht verwehren.«

Das hörte sich zwar nicht eben freudig an, aber Sir James war schon zufrieden.

»Ich möchte nur eines zu bedenken geben«, sagte Bill. »Da wir es hier nicht mit normalen Gangstern zu tun haben, sondern mit Vampiren, brauchen wir auch bestimmte Waffen. Sind die Männer mit Silberkugeln-Pistolen ausgerüstet?«

»Nein, sind sie nicht. Ist auch unmöglich. Aber sie wissen, in welche Gefahr sie geraten können, und sie wissen auch, daß die Blutsauger nicht nur an einem Zielobjekt angreifen und sich später einem weiteren zuwenden, sondern an mehreren zugleich zuschlagen können. Das ist natürlich ein Problem.«

»Wurde ein Lösungsvorschlag unterbreitet?« fragte Suko.

Sir James drückte seine Brille mit dem eigentlich zu schweren Gestell zurück. »Nein, wurde in dem Sinne nicht. Es ist mehr ein Kompromiß gewesen.«

»Wie sieht der aus?« fragte ich.

»Wenn die Kreaturen erscheinen, egal wo, soll sofort Meldung gemacht werden. Alle Meldungen laufen in einer Zentrale zusammen, in der auch ich sitze. Wir müssen dann auf der Stelle entscheiden, was zu tun ist. Dann aber sind auch Sie gefordert hier. Sie wären dann so etwas wie eine Feuerwehr, die hineilt, um den Brand schon im Keim zu ersticken.« Seine Stimme verlor an Lautstärke. Wir sahen ihm an, wie nahe ihm gewisse Dinge gingen. »Ich weiß, daß es für uns alle furchtbar sein kann, besonders dann, wenn wir zu spät kommen und Opfer finden, die dann erlöst werden müssen.«

Ja, wir verstanden ihn, mehr brauchte er nicht zu sagen. Es war schon eine Klemme, in der wir steckten.

»Man kann nur hoffen, daß es nicht soweit kommt«, meinte Glenda und faltete die Hände wie jemand, der betet.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Glenda«, sagte Sir James. »Sie bleiben sowieso hier. Aus meinem Büro werde ich eine Zentrale machen und dort nicht allein bleiben, sondern mit zwei Kollegen anderer Dienststellen. Wir müssen eben koordinieren. Mehr habe ich in der Kürze der Zeit leider nicht erreichen können.«

Er verteilte die Listen, die er mitgebracht hatte.

Darauf waren die Lokale aufgeführt, die Costello offiziell besaß.

Ich las die Namen, einige kannte ich sogar, aber es wollte mir einfach nicht in den Kopf, daß er genau da anfing. Costello war kein Dummkopf. Er würde seine Vampire nicht wie ein Heer offen in die Stadt schicken, sondern Schleichwege nehmen. Die Untoten gewissermaßen infiltrieren. Heimlich, verstohlen, um dann gnadenlos zuschlagen zu können.

Auch die anderen dachten sich ihren Teil und sprachen auch darüber. Sir James aber gefiel mein Gesicht nicht. »Sie sehen aus, John, als käme Ihnen einiges nicht zupaß.«

»Gut geraten, Sir.«

»Was ist es?«

Ich sprach von meinen Bedenken. Alle anderen hörten zu, nickten auch zustimmend, doch wollten sie im einzelnen wissen, welchen Vorschlag ich zu machen hatte.

»Keinen.« Ich war ehrlich.

»Das bringt uns nicht weiter!« beschwerte sich Jane Collins.

»Stimmt, nicht im Moment. Ich habe nur über etwas anderes nachgedacht. Der von uns vernichtete Blutsauger hat das Wort Wasser geflüstert. Daran gibt es keinen Zweifel, ich habe es genau gehört, und ich bin sicher, daß dieses Wasser als Fluß eine Hauptrolle spielt.«

»Sie werden also über den Fluß kommen, denkst du«, sagte Bill Conolly.

»Ja.« Ich deutete auf Suko. »Auch er denkt so.«

»Ihr seid gut.« Bill konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Was sollen wir denn tun? Die beiden Ufer der Themse überwachen? Das ist unmöglich.«

»Da gebe ich dir recht.«

»Na also.«

»Augenblick, ich bin noch nicht fertig. Man kann etwas anderes tun. Und zwar auf dem Fluß die Augen offenhalten. Die Wasserpolizei muß mit eingeschlossen werden. Ich könnte mir vorstellen, daß man die Auswahl der Schiffe sogar eingrenzen kann, ohne daß wir wissen, wie Costellos Boot aussieht. Ich glaube nämlich nicht, daß er mit einem Schlepper oder Containerschiff unterwegs ist. Da denke ich eher an eine Jacht. Und bei diesem Wetter sind nicht so viele unterwegs, als daß sie nicht auffallen würde.«

Nach meinem Vorschlag war es still. Zunächst nur. Dann nickte Sir James und sagte: »Wir haben zum Glück noch etwas Zeit, und deshalb sollten wir Johns Vorschlag in die Tat umsetzen.« Er schaute mich an und zwinkerte mir zu.

»Wie ich Sie kenne, John, würden Sie gern vom Wasser aus agieren.«

»Sir James, Sie haben mir aus der Seele gesprochen.«

Er stand auf. »Dann versuchen wir es auch mit dieser Möglichkeit…«

***

Der Tag war dabei, sich zu verabschieden. Die Wolken waren kurz zuvor ausgedünnt worden. Zuletzt hatte sich noch blauer Himmel gezeigt. Er hatte gegen die Dämmerung keine Chance. Sie schlich heran wie ein Dieb und schluckte das Tageslicht.

Die Zeit des Lichts war vorbei. Die Nacht griff an. Genau das spürten auch die Vampire unter Deck. Sie brauchten nicht erst nach draußen zu schauen. Sie fühlten es. Das war wie ein Kick, der ihre Körper erwischte.

Sie verloren ihre Starre, ihre langsamen Bewegungen. Das Herannahen der Dunkelheit gab ihnen Kraft. Sie wälzten sich zwar noch auf dem Boden herum, doch jetzt blieben sie nicht mehr liegen, denn der Drang in ihren Körpern war einfach zu groß geworden. Es hätte für sie keinen Sinn mehr gehabt, liegenzubleiben.

Sie brauchten die Bewegung, sie wollten nicht einrosten und geschmeidig werden, denn das war wichtig für die Jagd nach dem Menschenblut.

Logan Costello erging es nicht anders. Bewegung kam in die starre Gestalt im Rollstuhl. Seine zur Seite geneigte Haltung hatte sich in den vergangenen Stunden nicht verändert. Jetzt verschwand die Schlaffheit. Draußen war die Sonne nicht mehr zu sehen. Sie hatte beim Untergehen nur noch einen Rand am Himmel gerötet, und er zeichnete sich tief im Westen ab, wo er den Unterschied zwischen dem letzten Hell und dem einbrechenden Grau markierte.

Der Mafioso hob seinen Kopf. In seinem Gesicht bewegte sich die Haut. Wieder erschien das Muster aus Falten wie scharf hineingeschnitten. Die Lippen zuckten. Der Mund öffnete sich. Er sah aus wie jemand, der Luft holte, was aber nicht stimmte, denn über Lippen hinweg floß ein tiefes Stöhnen.

Die Augen bewegten sich. Costello suchte Mallmann. Er fand ihn nicht. Statt dessen verfolgte er mit seinen Blicken eine andere Person. Es war Tyra, die ebenfalls nicht mehr saß und sich in die Höhe gestemmt hatte.

Sie ging die ersten Schritte, denn auch sie wollte die Schwäche aus den Gliedern entfernen. Sie bewegte sich dabei langsam. Sie mußte die Beine anheben, um über die noch liegenden Gestalten hinwegzusteigen.

Zwei andere Kreaturen waren ebenfalls aufgestanden. Im Gegensatz zu Tyra bewegten sie sich ziellos hin und her. Die weibliche Untote wußte genau, wo sie hinwollte. Die Tür interessierte sie nicht. Sie ging auf die Seite zu, an der sich die Fenster abzeichneten und noch von den Vorhängen verdeckt wurden.

Es wurde Zeit, sie von den runden Glasaugen wegzuziehen. Tyras Finger griffen in den Stoff. Sie befreite gleich zwei Bullaugen von den Vorhängen.

Die Dunkelheit war noch nicht da. Aber die Dämmerung schaute durch die runden Augen in das Innere des Schiffs. Sie brachte glücklicherweise kein zerstörerisches Licht. Was in das Innere einsickerte, war eine graue Suppe, die sich zwischen den Wänden verteilte, den Blutsaugern aber nichts mehr tat und ihnen keine Kraft nahm.

Tyra zog auch den letzten Vorhang zur Seite, bevor sie sich wieder umdrehte. Ihr Blick fiel in den Raum hinein. Die meisten ihrer Artgenossen lagen noch. In dieser vom grauem Licht gefüllten Umgebung malten sich ihre Körper wie Wellen ab. Manche lagen krumm, andere gestreckt. Wieder andere waren damit beschäftigt, ihre Kräfte zu konzentrieren und sich aufzurichten. Wer es geschafft hatte, fiel auch nicht mehr zurück. Die bleichen Gestalten blieben auf den Beinen, suchten dabei noch nach Orientierung.

Es herrschte das Gesetz des Schweigens. Kein Flüstern, kein Sprechen, eine nahezu gespenstische Ruhe hielt die Gestalten umfangen. Costello hockte in seinem Rollstuhl. Jetzt nach vorn gebeugt, die Hände um die Lehnen verkrampft. So wirkte er wie jemand, der jeden Moment starten wollte. Er hätte vieles dafür gegeben, es zu können. Aber er blieb sitzen, das Schicksal zwang ihn dazu. Nur nahm er seine Blicke nicht von Tyra weg, die ihre Hände in die Hüften gestützt hatte und das Erwachen der Brut überblickte wie eine Kontrolleurin. Sie kannte das Spiel. Es war ihr nicht neu.

Nach und nach würden die Kräfte der Blutsauger zurückkehren.

Erst dann waren sie alle hier bereit, um London in eine Vampirhölle zu verwandeln.

So passierte es zwangsläufig, daß sie auch auf Logan Costello schaute. Der sah sich angestarrt und hob den Kopf so weit an wie möglich. Er winkte auch mit der linken Hand, weil er den Kontakt mit Tyra haben wollte.

Sie sah, daß sich seine Lippen bewegten. Ein paarmal schimmerten dabei die hellen Zahnspitzen, dann endlich hatte er es geschafft, sich die Worte zurechtzulegen.

»Es geht mir jetzt besser. Ich fühle es…«

»Uns allen geht es besser, Costello. Und es wird uns noch bessergehen, das verspreche ich dir.«

»Ja… ja …« Er drehte den Köpf. Er wäre auch mit dem Rollstuhl gefahren, doch vor seinen Füßen lag quer eine Gestalt. »Wo ist Mallmann?«

»Wahrscheinlich oben.«

»Hat er uns vergessen?«

Tyra lachte. »Nein, er hat uns nicht vergessen. Er wird uns auch nicht vergessen. Er gehört zu uns, und wir gehören zu ihm. Das solltest du inzwischen wissen. Er ist nicht nur unser Vater, er ist so etwas wie ein Übervater. Wir können uns auf ihn verlassen. Schau auf die Fenster. Der Tag verabschiedet sich. Noch ist es nicht dunkel. Aber diese Zeit wird kommen. Nichts kann die Nacht zurückhalten. Keine Macht der Welt, und dann liegt es an uns, die Menschen von London unter unsere Kontrolle zu bringen. Wir werden das Blut trinken. Wir werden die Süße dieses Saftes spüren.« Tyras Augen erhielten einen Glanz der Vorfreude. Sie lächelte breit, die Hände schlossen oder öffneten sich. Sie genoß die Vorfreude.

Obwohl sie nur mit Costello gesprochen hatte, schienen ihre Worte auch den übrigen Vampiren Mut gemacht zu haben, denn sie wollten nicht mehr auf dem Boden liegenbleiben. Sie bewegten sich. Sie krochen zur Seite so gut wie möglich. Immer mehr schafften es, ohne Hilfe auf die eigenen Füße zu gelangen.

Auch der querliegende Untote vor Costellos Füßen zog seine Beine an, nachdem er sich auf den Rücken gedreht hatte. Danach ging alles schnell. Das Abstützen mit der rechten Hand, dann der sich anschließende Schwung, und er stand.

Ein leichtes Ausschwingen des Körpers folgte, dann ging er den ersten Schritt, und das gar nicht mal so unsicher.

Der Mafioso kannte ihn. Der Mann hatte zur Kellercrew gehört und dort die Monitore beobachtet. Jetzt allerdings interessierten ihn diese Geräte nicht mehr. Er war voll und ganz darauf fixiert, das Blut der Menschen zu trinken.

Es war auch nicht mehr still. Die Wiedergänger mußten sich einfach artikulieren. Da hatte sie ein gewaltiger Drang überkommen, den sie nicht mehr unterdrücken konnten. Aus ihren offenen Mäulern drangen keine menschlichen Laute. Niemand sprach. Die Luft war erfüllt von keuchenden, knurrenden und auch fauchenden Lauten, die alle darauf hinwiesen, wie sehr sie nach neuer, frischer Nahrung gierten. Lange konnten sie es nicht mehr aushalten, aber sie würden noch warten müssen. Noch war die Zeit einfach nicht reif genug.

Tyra wollte nicht unter Deck bleiben. Als sie den ersten Schritt auf den Ausgang zuging, stoppte Costello sie mit einer Frage. »Wo willst du hin?«

Sie drehte sich nicht um. »Zu ihm, auf die Brücke. Ich will und ich muß bei ihm bleiben.«

»Nimm mich mit!«

»Nein!«

Die Antwort war klar. Costello hatte sie auch auf seine besondere Art und Weise begriffen. Dieses »Nein« hatte man ihm jetzt sagen können, aber es wäre vor einigen Tagen noch unmöglich gewesen.

Da hätten sie sich nicht getraut. Da war er derjenige gewesen, der das Sagen und die Befehlsgewalt gehabt hatte. Da hatten sie vor ihm gekuscht.

Heute nicht mehr.

Da war er einer unter vielen. Jemand, der darauf fixiert war, Blut zu trinken. Zähne in die Hälse der Menschen zu schlagen. Den roten Lebenssaft zu schlucken. Sich an seiner Energie aufzubauen, unheimlich stark zu werden.

Nur würde es eine andere Stärke sein als früher. Nivelliert mit der Stärke seiner Artgenossen, die ihn umgaben. Er stach nicht mehr hervor. Es gab nur einen, der die Befehle gab. Will Mallmann, alias Dracula II. Er hatte die Rolle des Logan Costello übernommen, und das mußte der Mafioso leider einsehen.

Tyra hatte sich nicht einmal umgeschaut. Für sie war Costello Luft, einer von vielen, und damit mußte der zum Vampir mutierte Mafioso erst einmal fertig werden.

Tyra war unterwegs zu Mallmann. Sie blieb am Beginn des Niedergangs stehen.

Es war sehr düster hier unten. Kein Licht spendete Helligkeit.

Auch Tyra hatte noch Schwierigkeiten, sich so normal wie möglich zu bewegen. Sie brauchte eine gewisse Zeit, um sich erholen zu können. Erst dann stieg sie die Stufen hoch.

Schwerfällig. Am Geländer klammerte sie sich fest. Sie zog die Beine nach, wenn sie eine Stufe betreten hatte. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie atmete nicht. Dennoch gab sie Geräusche ab, und die wiederum glichen einem kehligen Stöhnen.

Auch Tyra wollte nicht länger warten. Sie brauchte Blut. Sie mußte es einfach bekommen. Wie ihr ging es auch den anderen Untoten.

Sie fühlte sich innerlich ausgetrocknet, sehr schlapp. Als wären die Adern nicht mit Blut, sondern mit Sand oder Knochenmehl gefüllt.

Aber es ging besser.

Mit jedem Schritt. Mit jeder Stufe, die sie zurücklegte. Mit jedem leisen Echo, das die Schritte auf dem Metall hinterließen. So kam sie voran, und sie spürte sehr bald die Nähe des großen Dracula II.

Dieser König der Vampire, dieser Herrscher seiner eigens erschaffenen Welt besaß eine besonders starke und auch wilde, schon animalische Ausstrahlung. Er war ein Monster. Er war der Tod auf zwei Beinen, der Horror in Menschengestalt, und er wartete tatsächlich am Ruder des Bootes.

Mallmann hatte Tyra längst gehört. Und sie auch an ihrem Schritt erkannt. So drehte er sich nicht um, als sie mit einer ungeduldig anmutenden Bewegung die Tür zur Brücke aufstieß und auf den Rücken der dunklen Gestalt starrte, die sich nicht umdrehte.

»Sie wollen Blut…«

»Ich weiß.«

»Wann starten wir?«

Mallmann wartete, bis Tyra zu ihm gekommen war. Rechts neben ihm stellte sie sich hin und drehte den Kopf in die andere Richtung, um ihn anzuschauen.

Mallmann warf ihr einen kurzen Blick zu. Der reichte aus, um den offenen Mund mit den spitzen Zähnen zu sehen und die Gier in den Augen zu lesen. Das Gesicht der attraktiven Frau war längst verschwunden. Es war nur noch eine Maske der Gier.

»Du mußt noch Geduld haben, Tyra.«

»Die anderen wollen auch…«

»Schau nach vorn.« Er streckte seine Hand aus. »Du siehst das Wasser, du siehst den Himmel, und er ist nicht mehr hell. Er dunkelt ein, aber er ist noch nicht dunkel genug. Wir müssen Geduld haben, nicht mehr lange, aber Geduld.«

Tyra nickte. »Wo werden wir anlegen?«

»An einer guten Stelle…« Sie mußte sich mit der Antwort zufriedengeben, denn Dracula II fügte nichts mehr hinzu. Als er sah, daß sie wieder ging, sprach er sie noch einmal an.

»Holt Costello hoch. Sag allen, daß sie schon kommen können. Es ist jetzt an der Zeit, daß sie den Bauch des Schiffes verlassen. Aber tragt Costello hoch und stellt ihn hier auf die Brücke. Hast du alles verstanden?«

»Ja, ich werde es in die Wege leiten.«

»Danach können wir ablegen!« Der Vampir war hier der Kapitän und kein anderer. Er würde seinen Platz so schnell nicht mehr verlassen. Für ihn war es wichtig, die Gegend zu kontrollieren.

Dieser Seitenarm der Themse wurde zwar wenig befahren, aber wie der Zufall es wollte, konnte es durchaus passieren, daß ihnen plötzlich ein anderes Boot entgegenkam.

Er hörte die Unruhe aus dem Schiffsbauch bis zu sich hochsteigen. Die Blutsauger waren unruhig. Sie steckten voller Wut. Sie ließen ihren Gefühlen freien Lauf, obwohl diese nur in eine bestimmte Richtung hinwiesen.

Draußen dunkelte es immer mehr. Das sacht schaukelnde Boot wurde von einem Tuch umfangen, dessen Maschen sich immer mehr verdichteten. Auch der Himmel zog sich zu. Die Dämmerung war vorbei. Die Dunkelheit hatte die Macht übernommen.

Künstliches Licht würde die Stadt erhellen. Es machte den Vampiren wenig aus. Zwar hielten sie sich lieber in der normalen Dunkelheit verborgen, aber vernichtet konnten sie durch das andere Licht nicht werden. Und so war ihre Zeit tatsächlich gekommen.

Nur eines paßte Mallmann nicht. Er hätte sich Dunst oder Nebel gewünscht. Das wäre für sie alle besser gewesen. Sie hätten mehr Deckung gehabt und sich noch besser bewegen können.

Dieser Abend war klar. Gute Sicht, trotz der Finsternis. Mallmann hatte sich vorgenommen, ohne Licht über den Fluß zu fahren.

Er würde sich mehr im Schatten halten. Es sollte keine zu lange Fahrt werden. Um diese Zeit herrschte auf dem Fluß nicht mehr soviel Betrieb wie tagsüber, die Chancen standen also gut, unentdeckt zu bleiben.

Tyra persönlich schob Costello in das Ruderhaus. Der Mafioso keuchte. Er sprach sofort davon, wie schwach er war und daß er endlich Blut trinken wollte.

»Gedulde dich…«

»Wie lange?«

»Wir werden jetzt starten.« Mallmann drehte sich weg. Er schaute in das Gesicht der weiblichen Blutsaugerin. »Sind alle oben?«

»Auf dem Deck verteilt.«

»Gut, sie sollen sich nicht zu offen zeigen. Du kannst sicherheitshalber deine Runde gehen.«

»Mache ich.« Tyra warf einen letzten Blick auf Costello, dessen Handflächen wieder über die Lehnen rutschten und dabei quietschende Geräusche hinterließen.

Sie trat in die Kühle hinein. Ein Mensch hätte gefröstelt, Tyra nicht. Sie spürte weder Wärme noch Kälte. Keinen kalten Wind, keine Feuchtigkeit, die aus dem Wasser stieg und die ein normaler Mensch wahrgenommen hätte.

Tyra war nicht allein auf dem Deck. Sie schaute sich um und sah die ersten Blutsauger nahe der Reling. Sie klammerten sich dort fest und bewegten sich trotzdem. Vor und zurück, wie von der dunklen und trotzdem blanken Wasserfläche angelockt.

Niemand traf Anstalten, über das Geländer zu klettern und in den toten Flußarm zu springen. Viele suchten nach dem Licht des Mondes und fanden es nicht, da der Vorhang aus Wolken einfach zu dicht war.

Tyra ging an ihnen vorbei. Sie sah die bleichen Gesichter, die Totenfratzen, die ihr alle so starr und fremd vorkamen. Obwohl Freundschaft zwischen den Vampiren nicht existierte, vermißte sie doch ihre beiden Verbündeten Kesslee und Tronk. Sie waren immer zusammen gewesen, bis auf einmal, und da hatte es sie erwischt.

Tyra erreichte das Heck.

In diese Rundung hinein schmiegte sich eine Sitzbank. Dort hockten weitere Blutsauger wie hingegossen. Breitbeinig und die Füße so weit wie möglich vorgestreckt. Die meisten jammerten vor sich hin. Sie konnten auch nicht still sitzenbleiben. Immer wieder bewegten sie sich, schleuderten ihre Körper hin und her, fuhren mit ihren Händen durch die Gesichter und schlugen gegen das Metall der Reling.

Andere waren unterwegs.

Ziellos wanderten sie auf dem Deck hin und her. Manche gingen schon normal, andere noch leicht schwankend und wieder andere so aufrecht, als trügen sie ein Korsett.

Mallmann konnte nicht mehr lange warten. Er mußte etwas tun.

Seine Kreaturen brauchten das Blut. Wenn nicht, gingen sie möglicherweise ein.

Hatte er ihre Gedanken gespürt?

Es erschien ihr so, denn plötzlich durchlief ein Zittern das Boot.

Mallmann war gestartet.

Jetzt verzogen sich Tyras Lippen zu einem Lächeln. Die Jagd nach Blut konnte beginnen…

***

Tyra blieb auf dem Deck. Sie spürte den leichten Fahrtwind, der gegen ihr Gesicht fuhr. Sie hatte nur den Platz gewechselt und hielt sich jetzt am Bug auf.

Hinter ihr hatten sich die Untoten aufgebaut. Auch sie wollten so viel wie möglich sehen, doch den besten Blick hatte Mallmann, der das Boot lenkte.

Er steuerte es zielsicher durch den toten Themse-Arm. Nur wenige Wellen wurden erzeugt. Sie schwappten über die Ufer hinweg und liefen dort aus. Der Motor war recht leise. Er tuckerte mehr vor sich hin, und Mallmann lenkte das Boot in den großen Bogen hinein, der in den Hauptstrom mündete.

Die Dunkelheit über dem Wasser verschwand. Erste Lichter erschienen. Sie leuchteten auf den wenigen Schiffen, die unterwegs waren. Wolken zogen träge über den Himmel. Das Wasser war nicht mehr so still. Es hatte Bewegung bekommen. Wellen erwischten das Boot bei der Einfahrt in die Themse. Es krängte ein wenig, fing sich aber. Spritzwasser und Schaum glitten an den Bordwänden hoch.

London lag jetzt zwischen ihnen. Auf der linken und auf der rechten Seite der Ufer breiteten sich die Lichter aus wie ein in der Dunkelheit liegender Teppich. Es war schon ein imposantes Bild, bei dem vor allen Dingen die hell erleuchteten Brücken nicht vergessen werden durften. Bei ihnen reihten sich die Lichter wie Perlen aneinander. Über sie hinweg huschten die Autos in einer nie abreißenden Schlange, ebenfalls umhüllt von Wolken aus Licht.

Besonders gut malte sich die Tower Bridge in dieser klaren Luft ab. Bilder wie geschaffen für eine Postkarte des nächtlichen London.

Bauten, Fabriken und historische Gebäude an den Ufern reihten sich aneinander. Dafür hatten die Vampire keinen Blick. Mallmann schipperte in Richtung Osten der Tower Bridge entgegen und damit auch den Werftanlagen. Er hatte sich genau ausgerechnet, wo er anlegen wollte. Die Werften waren ein gutes Gelände. Nicht alle waren noch in Betrieb. Es gab genügend stillgelegte und dementsprechend einsame Flecken.

Nach wie vor leuchteten auf dem Boot keine Positionslichter. Wie ein mit Blutgespenstern besetztes Geisterschiff fuhren die Kreaturen immer weiter.

Andere Schiffe kamen ihnen entgegen. Sie spürten den Wellenschlag. Manchmal hörten sie auch Stimmen von den fremden Decks zu ihnen herüberhallen. Dann stieg die Nervosität und die Gier der Vampire an. Stimmen bedeuteten Menschen, und Menschen verhießen Blut.

Das Wasser umgurgelte und umschmatzte den Bootskörper. Näher und näher rückte das erleuchtete Gebilde der Tower Bridge.

Das Licht wurde auch auf das Wasser geworfen und würde Mallmanns Boot mit seinem Schein umfangen.

Dracula II wußte zudem, daß auch um diese Zeit die Flußpolizei unterwegs war. Er durfte diesen Leuten auf keinen Fall auffallen. Er wollte es nicht schon jetzt zu einer Konfrontation kommen lassen.

Hier auf dem Wasser wären sie einfach zu sehr eingeengt gewesen.

Sie hatten Glück. Wie ein langer Schatten mogelte sich das Boot unter der Brücke durch. Es fiel nicht auf. Kein Suchscheinwerfer erfaßte es. Das Schicksal stand auf der Seite der Blutsauger.

Das war günstig. Mallmann grinste. Die Tower Bridge lag hinter ihnen. Der Fluß hatte es gut mit ihnen gemeint. Sein Teppich aus Wasser und Wellen schützte sie.

Jetzt gerieten sie in die Nähe der Docks. Sie fuhren allerdings auch an den zu dieser Zeit leeren Anlegestellen der Ausflugsschiffe vorbei. Die Lichter blieben allmählich zurück. Industrieanlagen ragten an den Ufern auf.

Eine dieser leeren Anlegestellen hatte sich Mallmann schon zuvor ausgesucht. Eine Treppe war in die Betonböschung hineingebaut worden. Ketten hingen aus dem Beton hervor und ragten tief in das Wasser hinein.

Mallmann steuerte geschickt. Er nutzte beim Andocken den Schwung der Wellen aus und lauschte den dumpfen Geräuschen, als die Bordwand über alte Autoreifen kratzte.

Er stellte den Motor ab.

Das Boot schaukelte auf den Wellen. Mallmann verließ seinen Bereich. Er mußte sich beeilen und beförderte einen im Weg stehenden Blutsauger mit einem Schlag zur Seite. Ein Tau lag schon bereit. Mallmann packte es und schleuderte es zielsicher durch einen Eisenring, der von der Betonwand in einem entsprechenden Winkel vorstand. Er benötigte schon fast übermenschliche Kräfte, um das Boot allein zu vertäuen. Er schaffte es, denn er war ein Vampir und kein Mensch.

Fertig!

Er drehte sich.

Costello fuhr seinen Rollstuhl aus dem Steuerstand. Für Mallmann war er so etwas wie ein Joker.

Tyra stand jetzt ebenfalls bei ihm. »Wo stehen die Autos?« fragte sie.

»Kommt mit, es ist alles bereit!«

Sie gingen von Bord. Keine schwankenden Gestalten mehr. Jeder wußte, worum es ging. Kreaturen, die aussahen wie Menschen, die bewaffnet waren wie Menschen, die trotzdem keine waren, sondern düstere, seelenlose Geschöpfe, die London in eine Hölle verwandeln wollten…

***

Der Chef des kleinen, aber schnellen und wendigen Polizeikreuzers hieß Toby McCloud. Er begrüßte mich mit festem Handschlag und einem kantigen Lächeln.

»Willkommen an Bord, Mr. Sinclair.«

»Danke.«

Außer ihm waren vier weitere Kollegen an Bord. Man hatte mir das Boot unter anderem empfohlen, da es bestens ausgerüstet war.

Abgesehen vom Radar fand ich an Bord die modernsten Kommunikationsmittel, und das war wichtig.

Ich war allein. Wir hatten uns an den Plan gehalten und verschiedene Positionen bezogen. So überwachten Bill, Jane, Suko und auch Karina Grischin die Etablissement, die Costello gehörten und in denen er sich auch des öfteren aufgehalten hatte.

Unterstützung hatten wir durch die Männer des Sonderkommandos erhalten. Im Gegensatz zu meinen Freunden war ihre Mobilität eingeschränkt. Sie sollten sich zunächst darauf beschränken, die Objekte zu überwachen.

Ich war an der Hauptstelle der River Police zugestiegen, und McCloud wartete darauf, in welche Richtung er fahren sollte. Darüber hatten wir uns natürlich Gedanken gemacht. McCloud kannte den Fluß wie seine Westentasche, schließlich tat er den Dienst seit mehr als zwanzig Jahren, war also ein harter Hase. Bevor wir ablegten, besprach ich mit ihm noch das Thema. Wir standen auf der kleinen Brücke, und das Licht der Instrumentenbeleuchtung gab unseren Gesichtern einen fahlen, ungesunden Schimmer.

Eine Karte lag ausgebreitet vor uns.

Besonders deutlich malte sich der Fluß ab. Über ihn fuhr der kräftige Zeigefinger des Kollegen hinweg. »Wenn ich mich in die Lage dieser Person hineinversetzen soll, dann gäbe es einige Stellen, an denen ich andocken würde. Flußabwärts. Richtung Mündung. Also Osten.«

»Warum?«

»Ganz einfach. Sollten sie im Stadtgebiet bleiben, Mr. Sinclair, dann ist das Gebiet der Werften und Docks ideal. Dort sind nicht mehr alle in Betrieb. Dort ist es finster. Man kann praktisch ungesehen von Bord gehen. Und es gibt dort auch leere Anlegestellen, die erst im nächsten Monat mit den Ausflugsschiffen belegt werden. Die meisten werden jetzt noch überholt.«

»Sehr gut.« Ich lächelte ihm zu. »Wenn Sie mir jetzt noch die Flußseite sagen könnten, wäre ich top zufrieden.«

»Da muß ich leider passen.«

»Habe ich mir gedacht«, sagte ich und schaute dabei in sein von Wind und Wetter zerfurchtes Gesicht mit der wie gegerbt wirkenden Haut. Um sein Kinn herum wuchs ein heller Bart. Die hellen Augen erinnerten mich an das klare Wasser in Bergseen.

»Wir müßten dann also beide Uferstreifen absuchen.«

»Nein, wir haben ja noch weitere Boote im Einsatz. Die Besatzungen sind informiert. Sollte ihnen etwas Ungewöhnliches auffallen, werden wir sofort informiert.«

Ich war einverstanden und sagte nur: »Hoffentlich haben wir diesmal das Glück.«

»Mal schauen.«

Wir legten ab. Ich kümmerte mich nicht um diesen Vorgang, sondern ließ mich auf einer schmalen Bank im Steuerstand nieder.

Durch das Fenster konnte ich auf den dunklen Fluß schauen, dessen Wasser, verziert mit Wellenkämmen, Gischt und Lichtreflexen in Richtung Osten strömte, der Nordsee entgegen.

Da ich sowieso nichts tun konnte, nahm ich mein Handy und startete einen Rundruf. Zuerst sprach ich mit Suko. Er war mit Karina Grischin unterwegs. »Ich bin jetzt auf dem Boot!«

»Gut. Schon was entdeckt?«

»Nein. Ihr denn?«

»Auch nicht. Im Moment sitzen wir im Auto. Wir haben einen kurzen Blick in eine Disco geworfen. War noch nicht viel los. Als nächstes schauen wir in eine Bar hinein.«

»Was ist mit den Leuten vom Einsatzkommando?«

»Die sind auf dem Posten, John.«

»Alles klar, Suko. Bis später dann!«

Der nächste Anruf galt meinen Freunden Jane Collins und Bill Conolly. Ich hatte Bills Handynummer eingetippt, und er meldete sich sofort. Auch ihm und Jane war nichts Auffälliges aufgefallen.

Sie hatten zwei Wettbüros kontaktiert, in denen sich Costello des öfteren aufgehalten hatte. Jetzt waren sie auf dem Weg zu einem Bordell, das sich offiziell hinter der Fassade eines billigen Hotels versteckte.

»Es ist noch ein wenig früh, John. Wir sollten Geduld haben. Schließlich ist es erst vor kurzem dunkel geworden.«

»Ich weiß. Gebt trotzdem acht.«

»Und ob wir das tun.«

Ich wollte aufstehen und zu McCloud sprechen, aber diesmal meldete sich mein Handy.

»Ja, Sinclair.«

Es war Sir James. Er wollte wissen, wie weit ich inzwischen gekommen war.

»Wir befinden uns jetzt auf dem Fluß. Ein verdächtiges Boot haben wir noch nicht gesehen.«

»Haben Sie Geduld, John. Außerdem ist es nicht sicher, daß die Vampire den Weg über den Fluß genommen haben. Vergessen Sie nie, daß wir von einer Annahme ausgehen.«

»Schon richtig.«

»Jedenfalls sind die Männer des Einsatzkommandos jetzt an ihren Einsatzorten. Wie ich hörte, haben sie sich gut verteilt. Mögliche Vampire werden es schwer haben, sie in den Verstecken zu entdecken. Von uns aus ist alles getan worden, und die Öffentlichkeit hat auch keinen Wind von der Aktion bekommen.«

»Hoffentlich bleibt es so positiv, Sir. Ich melde mich wieder.«

»Bis dann.«

Ich stand auf. McCloud schaute mich lächelnd an. »Nervös?« fragte er leise.

»Ein wenig schon.«

Er räusperte sich und wirkte etwas verlegen. »Stimmt es denn, was ich da gehört habe? Daß wir zwar ein Boot suchen. Aber eines mit einer besonderen Besatzung.«

»Das ist richtig.«

»Vampire?«

»Wir müssen davon ausgehen.« Ich sah, wie er schluckte und lächelte ihm zu. »Machen Sie sich keine zu großen Gedanken. Auch wenn es überheblich klingt, die Jagd auf Vampire gehört eben zu meinem Job. Ich schaue mich mal draußen um.«

»Tun Sie das.«

Sofort spürte ich den Wind, als ich die schützenden Wände verlassen hatte. Er wehte nicht stark, war allerdings kühl. Er brachte die Feuchtigkeit mit. Ich kam mir vor wie jemand, der von kalten Tüchern gestreift wurde.

Die anderen Mitglieder der Besatzung kümmerten sich um die Suchscheinwerfer. Sie hatten sie eingeschaltet. An jeder Seite des Boots befanden sich jeweils zwei dieser drehbaren und lichtstarken Scheinwerfer. Ihre breiten Kegel leuchteten nicht nur über das Wasser, an meiner, der Backbordseite, strichen sie auch über die Uferbefestigung hinweg und glitten noch darüber hinaus.

Wir suchten nach verdächtigen Booten, die irgendwo angelegt hatten, aber die Lichtkegel tasteten ins Leere oder fanden nichts Verdächtiges. Hier war sowieso nicht das Gebiet der Anlegestellen.

Wenn, dann stiegen in dieser Umgebung die Fahrgäste in den Sommermonaten zu.

Vor uns schwebte ein gewaltiges Gebilde. Das Wahrzeichen der Stadt, in unzähligen Filmen immer wieder gezeigt, aber ebenfalls auf unzähligen Bildern und Karten verewigt, ob bei Tag oder Nacht – die Tower Bridge.

Ich sah sie in der Dunkelheit. Sie lag über dem Wasser wie ein fremdes Raumschiff, angestrahlt, beleuchtet, mit zahlreichen Lichtern dekoriert. Mit einer Fahrbahn für Autos, die schattenhaft in ein Hell und Dunkel darüber hinwegglitten.

Ein wirklich imposanter Anblick, der auch an mir nicht spurlos vorüberging, denn ich merkte, wie sich in meinem Nacken eine Gänsehaut bildete.

Jeder Londoner war stolz auf diese Brücke. Ich war es auch, denn ihr Anblick ließ mich die Vampirgefahr zunächst einmal vergessen.

Aber der Gedanke kehrte schnell wieder zurück. In dieser Umgebung würden sie kaum angelegt haben, vorausgesetzt, sie waren wirklich mit einem Boot über die Themse gefahren.

Das Gebiet jenseits der Brücke war da schon interessanter. Denn dort lagen noch mehr Piers und Werften. Hin und wieder zweigten von den Ufern die schmalen Stichkanäle ab, und auch sie boten entsprechende Verstecke.

Ich spürte, wie meine Unruhe zunahm. Es war wieder einmal das verdammte Gefühl, nicht weit vom Ziel entfernt zu sein, aber nicht zu wissen, wo es sich befand.

Das Polizeiboot schob sich nur sehr langsam durch das Wasser.

Ich verfolgte den Weg der beiden Suchscheinwerfer.

Sie glitten wie große, weiße Flecken über die Anlagen hinweg, die noch in Betrieb waren. Über Bauten, Gerüste, Kräne und jede Menge Container.

Es wurde nicht gearbeitet. Oder nur in einigen Betrieben. So sah ich nur ein Schiff, das entladen wurde. Riesige Greifzangen hievten Container vom Deck.

Die Welt um mich herum bestand aus einer Mischung aus Dunkelheit und hellen, tupfenartigen Flecken. Dort hinein bewegte sich der Kegel des Suchscheinwerfers, dessen Kraft alles aus der dichten Dunkelheit hervorholte.

Die Werften und Industrieanlagen schienen an uns vorbei zu schweben.

Ich sah eine viereckige Insel auf dem Wasser dümpelnd in Ufernähe. Ein Ponton, der leer war. Auch darüber glitt das Licht hinweg, ohne daß mir etwas auffiel.

Es gab keine Spuren. Nur mein Gefühl. Das war leider kein Beweis, ich wußte es selbst.

Das Wasser schob uns weiter. An das Motorengeräusch hatte ich mich gewöhnt; ich hörte es schon nicht mehr. Auch die Wasserspritzer, die mich hin und wieder trafen, merkte ich kaum.

Der Strahl des Scheinwerfers wanderte dem Boot stets ein Stück voraus. So konnte ich schon zuvor sehen, was wir wenig später passieren würden.

Diesmal war es eine leere Anlegestelle. Eine Treppe, in Beton gebaut, führte dem Wasser entgegen. Nicht nur ihm, sondern auch einem dort angetäuten Boot, das so gar nicht in diese Umgebung paßte.

Es war hell gestrichen. Es war nicht einmal groß. Aber es zählte zu den normalen Fahrgastschiffen, die im Sommer Besucher über den Fluß schafften.

Ich war mir nicht sicher, aber ich verließ mich einfach auf meine Nase. Deshalb war ich so schnell wie möglich wieder bei McCloud und wies ihn auf das Boot hin.

»Was halten Sie davon?« fragte ich.

»Bißchen komisch, wenn ich ehrlich sein soll. Es gehört eigentlich nicht hierher.«

»Dann schauen wir es uns mal an.«

»Das dachte ich mir.«

McCloud war ein Könner in seinem Beruf. Er verringerte die Geschwindigkeit und fuhr sehr sanft in Richtung Ufer. Ich war bei dieser Aktion nur Zuschauer und stand wieder im Freien. Ein Kollege hielt sich neben mir auf. Er hatte so etwas wie einen Enterhaken bei sich und wartete darauf, daß sich die beiden Bootskörper berührten, damit ich übersteigen konnte.

An den beiden Seiten unseres Boots hingen Reifen nach außen herab. Sie dämpften den Aufprall.

Tatsächlich spürte ich nur einen leichten Ruck, als es zum ersten Kontakt kam. Dann schabten die beiden Bordwände gegeneinander, aber die Reifen federten ab.

Ich winkte McCloud noch einmal zu, bevor ich von Bord ging und mitten hinein in die kalte Helligkeit des Scheinwerferlichts sprang. Kaum hatte ich das fremde Deck betreten, da durchrann mich ein Schauer. Das Wieso und das Warum konnte ich nicht erklären. Ich hatte einfach das Gefühl, auf dem richtigen Boot zu sein.

Das Licht störte mich. Ich malte mich darin wie eine perfekte Zielscheibe ab. Die schußsichere Weste trug ich nicht mehr, aber ich mußte auch weiterhin davon ausgehen, daß Mallmanns Vampire als ehemalige Mafiosi bewaffnet waren.

Sehr schnell verließ ich den hellen Schein und winkte auch entsprechend zum Polizeiboot rüber, damit die beiden Suchscheinwerfer ausgeschaltet wurden.

Die Kollegen reagierten genau richtig. Ich konnte mich endlich in Ruhe umschauen.

Auf dem Deck sah ich nichts. Es war einfach nur leer. Auch Spuren fielen mir nicht auf. Zudem überdeckte der Geruch des Flusses alle anderen Gerüche.

Dann fand ich den Niedergang. Er führte in den Bauch des Schiffes hinein. Für einen Moment blieb ich geduckt an seinem Anfang stehen. In dieser Zeitspanne zog ich die Beretta. Die Scheinwerfer blieben ausgeschaltet, so daß ich im Dunkeln die Stufen hinabging, um mich im Schiffsbauch umzuschauen.

Ich fand eine Tür. Sie war geschlossen, aber nicht abgeschlossen.

Ich trat gegen sie, und sie öffnete sich. Es quietschte, als sie nach innen schwang. Vor mir öffnete sich ein sehr dunkler Raum, in den nur wenig Licht eindrang. Es waren mehr die auf dem Wasser tanzenden und funkelnden Reflexe, die auch bis zu den kleinen Bullaugen reichten. Sie zeichneten sich an den Seiten wänden ab.

Ich holte meine Lampe hervor. Schaltete sie ein und ließ den Strahl wandern.

Ein leerer, feuchter und nicht sehr großer Raum lag vor mir, durch den sich der lange, helle Lichtfinger tastete. Er fuhr über den Boden, er berührte die Wände, er war lautlos wie ein Geist, aber er traf auf kein Ziel, das mich interessiert hätte.

Kein Untoter lag auf dem Boden. Keiner stand im Schatten der Wand. Trotzdem waren sie einmal hier gewesen. Davon überzeugte mich einfach der Geruch.

Ja, man konnte sie riechen…

Nicht das Blut, es war ein bestimmter Geruch. Auch nicht so wie alte Vampire ihn ausstrahlten, wenn sie lange in irgendwelchen Kellern oder Verliesen gelegen hatten. Dieser Geruch, der hier festhing, war eben anders.

Muffig, auf irgendeine Art und Weise stockig, und er war auch nicht vom Geruch des Wassers weggeschwemmt worden.

Ich ersparte es mir, in den Raum hineinzugehen. Es gab auch nur eine Tür. Sicherlich diente er zur Proviantaufnahme und nicht dazu, um bei schönem Wetter Fahrgäste zu transportieren. Die saßen lieber auf dem Deck und schauten sich um.

Ich zog mich wieder zurück, stieg den Niedergang hoch und blieb auf dem Deck stehen. Dort war ich nicht allein. McCloud hatte sein Boot verlassen und schaute mich fragend an.

Ich nickte nur.

»Was gefunden?«

»Ja und nein. Ich weiß jetzt, daß meine Freunde hier auf dem Schiff gewesen sind.«

McCloud wunderte sich. »Darf ich fragen, wie Sie darauf kommen, wenn Sie nichts gefunden haben?«

»Erfahrung. Auch Intuition, Mr. McCloud. Aber Sie können mir glauben.«

»Gut, das sehe ich ein. Mir stellt sich die Frage, ob unser Einsatz damit beendet ist.«

»Im Prinzip schon.«

»Er war aber kurz.«

»Seien Sie froh. Eine Begegnung mit einem Blutsauger wünsche ich Ihnen bestimmt nicht.«

»Kann ich mir auch nicht vorstellen.«

»Lassen wir das, Mr. McCloud. Jedenfalls haben Sie mir sehr geholfen. Alles andere ist meine Sache.«

»Was haben Sie denn vor, wenn ich mal so neugierig fragen darf. Oder ist das ein Geheimnis?«

»Das auf keinen Fall. Ich werde mich weiterhin auf die Suche machen. Ich muß ihre Spuren verfolgen.«

»Falls sie welche hinterlassen haben.«

»Darauf hoffe ich.«

Er reichte mir die Hand. »Dann drückte ich Ihnen mehr als nur beide Daumen, Mr. Sinclair.«

»Danke, ich kann es gebrauchen. Aber nicht nur ich. Eigentlich alle Menschen hier in London.«

Das begriff er nicht. Es war auch nicht nötig, ihm die volle Wahrheit zu sagen.

Es war keine Schwierigkeit für mich, die Treppe zu erreichen, die aufs Ufer führte. Ich stieg die leicht rutschigen Stufen hoch und fand mich in einem für die Vampire idealen Gelände wieder, denn es war dunkel und menschenleer.

Es stand das Hinweisschild in der Nähe, auf dem die Ankunftsund Abfahrtszeiten der Schiffe aufgeführt waren. Ein leeres und verrammeltes Kassenhäuschen stand ebenfalls dort und auch zwei am Boden befestigte Wartebänke.

Ansonsten hielt sich kein Mensch auf diesem pierähnlichen und nachtdunklen Gelände auf. Ein Weg führte von hier aus in das angrenzende Industriegebiet hinein. Es gab so gut wie kein Licht.

Hier standen auch keine Container. Dafür ragten die hohen Mauern alter Lagerhäuser hoch. Der Weg, den ich ging, war zwar gepflastert, wies jedoch schon starke Lücken auf, und ich mußte achtgeben, damit ich nicht in die Löcher hineintrat.

Der Fluß blieb hinter mir zurück. Ich hielt natürlich die Augen offen, weil ich damit rechnete, daß sich die Geschöpfe der Nacht noch in der Nähe aufhielten. Schließlich wußte ich nicht, wann sie ihr Boot verlassen hatten. Vor zehn Minuten, vor einer halben Stunde?

Jedenfalls hatten sie es verlassen, und ich machte mir Gedanken über ihren weiteren Weg.

Wie waren sie weggekommen? Wo befand sich ihr nächstes Ziel?

Was genau hatten sie vor? Wem wollten sie das Blut aussaugen?

Menschen gab es nicht in der Nähe.

Im Schatten einer Lagerhallenwand blieb ich stehen. Ich mußte etwas tun, was mir überhaupt nicht paßte, doch es ging leider kein Weg daran vorbei.

Für mich hatte sich die Erfindung des Handys allmählich zum Segen entwickelt. Eine Telefonzelle entdeckte ich weit und breit nicht. Ich rief Sir James an.

Der meldete sich sofort.

»Ich bin es, Sir!«

»Und? Ihre Stimme schwingt nicht eben vor Begeisterung. Haben Sie einen Fehlschlag erlitten?«

»Das nicht, Sir. Oder nur indirekt. Wir waren auf der richtigen Spur, und ich habe auch das Boot gefunden, mit dem die Vampire über die Themse gefahren sind. Nur war es leer.«

Sir James fluchte selten, jetzt aber tat er es. »Zu spät gekommen, also.«

»Leider.«

Er stellte zwei Fragen auf einmal. »Wo sind Sie jetzt, und was haben Sie jetzt vor?«

»Ich kann ja nichts machen. Das ist das Schlimme daran. Ich komme mir vor wie abgeschoben. Die Blutsauger haben längst das Weite gesucht und sind bestimmt unterwegs zu ihren neuen Zielen.«

»Das hieße dann: Großalarm für unsere Beobachter.«

»Meine ich auch. Wir müssen einfach warten, bis sie sich zeigen und dann sehr schnell sein. Dabei ist die Umgebung hier ideal für sie. Finster, leer…«

»Und was ist mit den Menschen?«

»Habe ich keine gesehen.«

»Gut, John, ich kann Ihnen auch keinen Rat geben, aber ich werde mich wieder bei Ihnen melden. Zunächst werde ich die anderen warnen. Sie sollen noch mehr aufpassen. Geben Sie mir Ihre Position durch. Wir müssen von dort aus anfangen. Ich dachte mir, daß sie auf ihrem Weg wohl das nächstliegende Ziel in Angriff nehmen, das Costello gehört.«

»Ausgezeichnet, Sir.« Ich gab ihm meine Position durch, und er bat mich, noch dranzubleiben. Es war klar, daß er auf der Liste nachschauen würde, und es dauerte auch nicht lange, bis er sich wieder meldete.

»Tut mir leid, aber es ist keine Gegend, in der Costello ein Lokal eröffnet oder gekauft hat. Die liegen alle weiter westlich. Ziemlich weit sogar. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Untoten zu Fuß unterwegs sind oder einen Bus nehmen.«

»Sie werden möglicherweise in Autos umgestiegen sein.«

»Das denke ich auch.«

»Dann werde ich auch nicht länger hier in der Gegend bleiben und mir ein Taxi nehmen. Sollte nichts passieren, werde ich ins Büro kommen, ansonsten bitte ich um einen schnellen Anruf.«

»Worauf Sie sich verlassen können, John.«

Mein Ärger war noch nicht verschwunden. Ich kam mir vor wie aufs Abstellgleis geschoben. Zwar hatte ich die Spur aufnehmen können, aber sie war einen Moment später auch wieder abgebrochen. Sie erneut zu finden, war nicht eben einfach.

Vor Wut hätte ich beinahe gegen die Wand neben mir getreten, aber das brachte auch nichts. Jetzt war es wichtig, ein Taxi zu finden.

Im Film klappt das immer so gut. Wenn es dort jemand eilig hat, braucht er nur nach draußen zu gehen und schon rollt ein Wagen heran, dem er winken kann.

Bei mir klappte das nicht. Zudem hielt ich mich an einer einsamen Stelle auf, obwohl eine große Attraktion der Stadt nicht weit entfernt lag, das London Dungeon. Um diese Zeit war es schon geschlossen. Da fuhren in seiner Nähe auch nur wenige Wagen.

Ich schlug die Richtung ein. Straßen gab es hier genügend. Auch Autos, Betrieb, London schlief nie. Ich würde mir auch in einer Kneipe einen Wagen bestellen können. Das alles lag jenseits der hohen Lagerhäuser, die einen Wall zum Fluß hin bildeten.

»He, Partner…«

Die Stimme war plötzlich da, aber ich hatte nicht gehört, aus welcher Richtung ich angesprochen worden war. Meine Nerven waren ziemlich gespannt. Deshalb reagierte ich auch etwas überhastet und zuckte zusammen, während meine Hand in Richtung Waffe huschte und ich mich gleichzeitig drehte.

Wo sich der Mann versteckt gehalten hatte, wußte ich auch jetzt nicht. Aber er kam auf mich zu. Trug einen sehr langen Mantel, der nicht geschlossen war, und hatte seine Hände in den beiden Außentaschen vergraben. Als er näher kam, sah ich sein stoppelbärtiges Gesicht und den grinsenden Mund.

»Hi«, sagte ich und entspannte mich.

»Hab’ dich beobachtet, Meister.«

»Na und…?«

»Du hast telefoniert und dich irgendwie komisch benommen.«

»Wie komisch denn?«

»Wie einer, der etwas sucht.« Er kam noch näher heran, ich roch den Fuselgestank. »Stimmt das? Hast du was gesucht?«

»Kann sein.«

»Was denn? Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Hast du denn was gesehen?«

»Kann schon sein.«

»Dann sag es.«

»Wieviel ist dir das wert?«

Okay, er wollte Geld haben. Manchmal geht es nicht anders, auch wenn nicht viel dabei herauskommt. Ich hielt ihm einen Schein entgegen. Zehn Pfund.

»Das ist gut«, lobte er mich.

»Dafür kann ich auch etwas erwarten.«

Er lachte. »Ja, kannst du. Wie gesagt, ich habe dich schon beobachtet.« Er sprach und drehte sich dabei. »Viel hast du nicht mehr sehen können, denn sie sind längst über alle Berge.«

»Meinst du die Gestalten, die unten vom Fluß her gekommen sind?« fragte ich gespannt.

»Genau die.«

»Was ist mit ihnen?«

»Die sind weggefahren. Ich war nur froh, daß ich denen nicht in die Arme gelaufen bin.« Er zuckte fröstelnd zusammen. »Geheuer waren die mir nicht.«

»Gefahren sind sie?«

»Klar.«

»Womit denn?«

»Zwei Autos.« Er hob die Anzahl der Finger hoch.

»Paßten sie alle hinein?«

»Das waren größere Wagen. Vans, sagt man dazu. Einer von ihnen saß sogar im Rollstuhl. Den haben sie geschoben. Selbst vor dem konnte man Angst kriegen. Ich kenne viele, Partner, aber das waren böse.« Er wies auf seine Stirn. »Bei einem leuchtete ein rotes D.«

»Ja, ich weiß.«

»Du jagst sie, wie?«

»Wie man es nimmt.«

»Sei nur vorsichtig, Partner. Die haben etwas an sich. Na ja, das ist dein Problem.«

Er wollte sich umdrehen und verschwinden, aber ich hielt ihn fest. »Nicht ganz so schnell. Kannst du mir noch sagen, in welche Richtung sie verschwunden sind?«

»Klar. Nach Westen. Da wo die Action ist. Hier ist tote Hose. Die werden sicherlich heute nacht noch einiges aufmischen, kann ich dir sagen. Ist nicht mein Bier. Danke noch für den Schein.«

Er drehte mir den Rücken zu und ging.

Ich blieb noch eine Weile stehen. Das Blut war mir in den Kopf gestiegen, die Wangen schienen zu brennen. Ich wußte jetzt, daß die Vampirhölle London leider zur Realität geworden war…

ENDE des vierten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1054 »Die Leibwächterin«, und folgende
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